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  Irgendwo, irgendwann


  


  Drei Männer und eine Frau starrten auf die fünf Glasröhren. In ihnen schimmerte eine transparente Flüssigkeit und reflektierte das kalte Deckenlicht. Dutzende Kabel und Schläuche führten zu den Behältern, in denen nackte Gestalten schwebten. Sie wirkten geschlechtslos, unwirklich, wie zu groß geratene Embryos, hilflos wie helle Würmer am Boden einer Tequilaflasche. Wenn man sehr genau hinschaute, erkannte man, dass es sich um zwei Frauen und drei Männer handelte. Sie hatten die Augen geschlossen und träumten.


  »Zwei Milliarden Kondukte!«, sagte einer der Männer. Er hatte eine Glatze. »Zwei Milliarden Kondukte werden wir verlieren, wenn wir nicht erfahren, was es mit dem Sand auf sich hat und wie schnell man das Aggregat tauschen kann, falls das überhaupt möglich ist. Wir haben es unseren Geldgebern versprochen.«


  »Svea Anderson, Gordon Meyers, Min-Hae Choung, Dimitrij Blinow und Leonardo de Silva«, gab die Frau zurück. »Dieses Mal wird es ihnen gelingen. Noch einmal versagen sie nicht.«


  Man nannte die Gestalten in den Behältern Brains, da es sich um die intelligentesten Menschen von Terra handelte, jeder ein absoluter Experte. Sie hatten ein grässliches Schicksal hinter sich und existierten in einem Kokon aus Schuld, Nährflüssigkeit und Traum.


  »Geht es ihnen dort drinnen gut?«, fragte der Mann.


  »Das ist eine ziemlich rhetorische Frage, nicht wahr?«, sagte einer der anderen Männer und grinste.


  »Ist der Einsatz programmiert?«, fragte der Mann mit der Glatze.


  »Alles ist vorbereitet«, gab der andere Mann zurück. »Es kann losgehen.«


  »Also wecken wir sie.«


  »Ja«, sagte die Frau. »Wecken wir sie. In weniger als vierundzwanzig Stunden wissen wir, ob die Company pleite geht oder nicht.«


  »Die Brains könnten dabei sterben, das ist Ihnen allen klar?«, fragte der Mann mit der Glatze.


  Die Frau lächelte süffisant. »Leben sie denn? Würden Sie das Leben nennen?«


  Der dritte Mann, hochgewachsen und schlaksig, auch im schwarzen Anzug, flüsterte: »Wenn die Fünf eine Ahnung hätten, dass sie das Geschick der Menschheit verändern, dass sie es schon verändert haben ...« Der Satz schwang in der Kälte der Raumes.


  Die Frau sagte hart: »Ich glaube, sie wissen es. Auf eine gewisse Weise wissen sie es.«


  Der schlaksige Mann sagte: »Hoffentlich nicht.«


  Der Mann mit der Glatze tippte auf dem Holoscreen einen Code. »Schicken wir sie in die Todessphäre.« Er gab den letzten Befehl. »Erwachen!«
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    Besatzung der Phoenix:
  


  


  Svea Andersson


  Kommandantin, Astrobiologin, 36 Jahre


  


  Gordon Meyers


  Stellvertretender Kommandant, Astrophysiker, 39 Jahre


  


  Min-Hae Choung


  Schiffsärztin, 42 Jahre


  


  Dimitrij Blinow


  Schiffsingenieur, Spezialist für Triebwerkstechnik und Lebenserhaltungssysteme, 32 Jahre


  


  Leandro de Silva


  Kosmologe und Softwarespezialist, 27 Jahre
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  TEIL 1


  FÜNF


  



  Erwachen I


  


  Dimitrij Blinows Leben veränderte sich, als er seinen Freund tötete.


  Wenn er sich an den genauen Zeitpunkt zu erinnern meinte, verwischten diese Bilder, und übrig blieb das reine Geschehen.


  Sie waren in einem Sternbild unterwegs gewesen, an das er sich nicht erinnerte, was seltsam war, denn er konnte sich an alle 89 dreibuchstabige Abkürzungen der Sternbilder erinnern, die Henry Russell 1922 entwickelt hatte - doch keines davon zuordnen. Der Grund des Fluges war verschwommen, der Unfall hingegen präsent, als wäre er erst gestern geschehen.


  Es war ein extrasolarer ungastlicher Planet gewesen, einer dieser typischen Wanderer, die sich auf einem Umlauf um eine Sonne, in diesem Fall um zwei Sonnen, bewegten.


  Flora und Fauna waren wenig entwickelt, aber man konnte hier leben, wenn man akzeptierte, dass die Schwerkraft den Rücken beugte und das Atmen schwieriger war, beides Dinge, an die ein menschlicher Organismus sich bald gewöhnte.


  Dimitrij Blinow war gemeinsam mit seinem Studienkollegen und Freund Rachmed Mukbar unterwegs. Es handelte sich um eine Routineerkundung, für die sie das zweisitzige Space Craft IV nutzten, ein Fahrzeug mit integriertem Hitzeschild, Airbaglandesystem, Schleudersitz und Schutzschildgenerator. Das Space Craft IV war auch für Unterwassererkundungen geeignet, und seine vielen Greifarme hatten schon manches wertvolle Gestein oder Mineral gesammelt.


  »Du bist fast dreißig, Dimitrij, und es wird Zeit, dass du über deine Karriere nachdenkst«, sagte Rachmed, der wie üblich klang, als sei er nicht fünfundzwanzig sondern achtzig. »Du bist der Beste der Akademie, deine Leistungen liegen weit über dem Durchschnitt, und man prophezeit dir eine große Zukunft. Dennoch gehst du mit mir, einem einfachen Techniker, auf Erkundungsfahrten, die dich langweilen müssten, glaubt man deinen Professoren.«


  »Dreißig ist kein Alter«, gab Dimitrij zurück und gähnte demonstrativ. »Meine durchschnittliche Lebenserwartung liegt bei hundertzwanzig. Also habe ich noch eine Menge Zeit.«


  Rachmed sah von den Steuerelementen auf und grinste. »Hochintelligent und stinkfaul, außerdem der Sohn eines vermögenden Frachtunternehmers … da hat man keine Eile, stimmt’s? Dann lieber Wein, Weib und Gesang. Dimitrij, der Russe. In jeder Bar präsent. Schöne Frauen sind sein Hobby. Muskeln wie ein Kampfrobot. Einer, der seinen Professoren die Welt erklärt und Probleme löst, indem er die Augen schließt und ein hochkomplexes Schaltbild dreidimensional wahrnimmt, wo andere Studenten nicht mal die Verknüpfung zu ihrem Hosenstall finden. Weißt du eigentlich, wie viele deiner Kommilitonen dich um diese Fähigkeiten beneiden? Doch statt etwas daraus zu machen, meldest du dich zu dusseligen Einsätzen, die dich weder weiter bringen, noch fordern.«


  »Ich kenne deine Meinung, mein Lieber«, winkte Dimitrij ab.


  »Und sie interessiert dich nicht.« Rachmed zuckte resigniert mit den Achseln. »Als dein bester Freund sage ich dir, dass du einen Fehler begehst, wenn du dein Genie nicht nutzt. Ich halte das für unverantwortlich. Du hast eine Gabe, und die solltest du teilen.«


  »Später«, gab Dimitrij zurück. »Und jetzt lass deine Mütterchensprüche.«


  »Ignoranter Kerl!«


  Die Männer lachten. Sie lachten noch immer, als das Space Craft IV gegen ein Hindernis donnerte, was eigentlich weder sein konnte noch durfte. Dimitrij erkannte den Fehler, bevor der Aufprall kam. Wie immer funktionierte sein verstand mit der Perfektion und Schnelligkeit eines Hochleistungscomputers, jedoch nicht schnell genug, um das Desaster zu verhindern.


  Sie hatten vergessen, den Schutzschild einzuschalten. Nein, nicht sie. Er hatte es vergessen. Es war seine Aufgabe gewesen. Ebenso, wie es seine Aufgabe war, die Koordinaten zu beobachten, da sie manuell steuerten. Er hatte, wie ein betrunkener Autofahrer der Zeit vor dem Großen Verhängnis, der ab urbe web-Ära, das Fahrzeug gegen einen Felsen gesteuert. Er war zu schnell gewesen, zu unbedacht, unkonzentriert und leichtfertig.


  Die Männer hatten keine weitere Möglichkeit, die Situation zu ändern, da die Gedanken schneller waren, als die Mechanik des Space Craft IV Abweichungen hätte umsetzen können. Optionen gab es keine, denn Legierungen aus Titan und Kristallstrukturen verformten sich, Atome ordneten sich in Gittern neu an, führten zu Sprödigkeit des Materials, welches brach, und ultraleichte Stützwände falteten sich zusammen wie Papier. Blitze schossen durch die Kabine, Bilder aus kohärentem Licht brachen in sich zusammen, Interferenzmuster huschten von Wand zu Wand, und das Space Craft IV verwandelte sich innerhalb von Sekunden in einen Haufen Leichtmetall und Kunststoff.


  Als Dimitrij die Augen aufschlug, lag er in einem Sandhaufen, nicht weit weg vom Wrack des Space Craft. Sein Rücken schmerzte, vermutlich hatte er sich das rechte Bein gebrochen, und Blut lief über sein Gesicht. Er schnappte nach Luft und atmete schwer. Die Sonnen über dem Planeten glühten auf ihn und das Schiffswrack herab.


  »Rachmed …«, ächzte er. Er sah seinen Freund nicht. Befand der sich noch im Inneren des Wracks? Blitze züngelten über die Trümmer des Space Craft, elektrostatische Aufladungen, die sich aus Energiequellen nährten, die noch eine Weile intakt waren. »Rachmed …«


  Dimitrijs analytischer Verstand begriff sofort, dass seinem Freund Schlimmeres widerfahren sein musste und stemmte sich hoch. Die Schmerzen in seinem Bein ignorierend, humpelte er vorwärts, wobei ihm sein Training zugutekam. Er war gut in Form, stemmte 300 Pfund mit Leichtigkeit und brachte den senorisch-intelligenten Trainingscomputer regelmäßig in Verlegenheit, wenn er sich überforderte, und dieser ihm mit sanfter Frauenstimme genaue Anweisungen gab, wie er seinen Körper zu schonen hatte. Er kniff die Lippen zusammen und fluchte still in sich hinein.


  Er hatte einen Anfängerfehler begangen, den er nie würde gut machen können. Er hatte das Leben seines Kameraden und sein eigenes aufs Spiel gesetzt, indem er den Auftrag nicht mit der gebotenen Konsequenz ausführte, nicht ernst nahm, so wie er – gottverflucht! – nie etwas ernst nahm. Alles mit Leichtigkeit, alles locker sah, denn er konnte, wenn er wollte, aber er wollte nicht immer – und wenn es drauf ankam, baute er Mist! Man würde ihm den Arsch über die Augen ziehen, und ein Richter würde dafür sorgen, dass er die nächsten Jahren in einer Strafkolonie Seife vom Boden aufhob.


  Er erblickte Rachmed nicht weit entfernt. Sein Freund lag bis zu den Hüften begraben unter den Trümmern des Fahrzeugs und starrte ihn aus weit geöffneten Augen an. Aus seinem Mund lief Blut, und man musste kein Mediziner sein, um zu sehen, dass er vom Bauchnabel abwärts nie wieder ein kompletter Mensch sein würde.


  Rachmed grinste, liebe Güte, er grinste!


  Seine Lippen zitterten und er stieß hervor: »Hallo Russe. Ich glaube, mein Schwanz wird nie wieder stehen.«


  Dimitrij schauderte es. Er verlagerte das Gewicht auf sein intaktes Bein und überlegte, wie er seinen Freund um das Gewicht, das diesen schier erdrückte, erleichtern konnte. Er suchte einen Hebel, irgendetwas, das ihm hilfreich sein konnte.


  »Lass es, Dimitrij«, ächzte Rachmed. Sein hübsches, dunkelhäutiges Gesicht war schmerzverzerrt, doch seine Augen blitzten noch immer lebendig und freundlich. »Ich werde hier liegen, bis eine Rettungskapsel kommt. Es hat einen automatischen Funkspruch gegeben. Das weißt du. Man wird uns retten.«


  Bisher hatte Dimitrij noch nichts gesagt, doch dann begriff er, dass keine Rettungskapsel Rachmed jemals retten würde. Er begriff, dass Rachmed zwar atmete, und sprach, faktisch jedoch schon längst tot war.


  Aus einem der gerissenen Schläuche floss Treibstoff, ein sich schnell verflüchtigender Stoff, jedoch soviel, dass er in einem dünnen Rinnsal zu Rachmed sickerte, während nur zwei Handbreit über der hochexplosiven Masse Entladungen zischelten. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, und der Treibstoff würde entweder entflammen oder sogar explodieren. In beiden Fällen würde Rachmed elendig verbrennen.


  »Es tut scheißweh«, stöhnte Rachmed und folgte Dimitrijs Blick. »Aber das ist nichts gegen den Mist, der jetzt auf mich zukommt. Wenn das Zeug Feuer fängt, werde ich gegrillt wie ein T-Bone-Steak.«


  »Warte ab«, sagte Dimitrij. »Noch ist nichts entschieden.«


  Er warf Sand auf das Rinnsal, versuchte dessen Lauf zu stoppen, doch es war vergeblich. »Ich hol’ dich da raus, Rachmed.«


  »Gar nichts holst du«, knurrte Rachmed und bäumte sich auf, wobei er zu heulen anfing wie ein junger Wolf. Er musste grausige Schmerzen leiden, denn der barmherzige Schock verflüchtigte sich. Er warf sich zurück, und Schweiß lief ihm über das Gesicht, während seine Arme und Hände hilflos zuckten. Und dann kamen die Tränen.


  Wenn Dimitrij sich daran erinnerte, war das stets das Schlimmste. Der abrupte Wechsel von lebensbejahendem Sarkasmus zu hilfloser, viehischer Angst. Und die Tränen.


  »Bitte, bitte … Lass mich nicht verbrennen … bitte«, bettelte Rachmed.


  »Nein, nein«, krächzte Dimitrij und in seinem Verstand verhakten sich Schalter, sein Intelligenzquotient von 160 lief auf Hochtouren, während er nach einer Lösung suchte, die seinen Freund retten würde. Ohne es zu planen, rein instinktiv, griff er zu einer naheliegenden Metallstrebe, armlang und etwa ebenso dick, zu kurz, um es als Hebel zu benutzen, lang genug, um …


  »Bitte … bitte …«, hechelte Rachmed.


  Die Flüssigkeit lief weiter und weiter auf ihn zu, bis der Schwerverletzte in einer Pfütze lag, seine Haare nass wurden und Tränen und Blut sich mit der hochendzündbaren Masse mischten.


  Dimitrij steckte die Strebe unter das Metall, das Rachmed erdrückte und stemmte sich dagegen. Es war eine vergebliche und hilflose Geste, denn nichts bewegte sich. Man musste einen Kran haben, um den Mann zu befreien.


  Rachmeds Lippen bebten, und er stieß hervor: »Rette dich, mein Freund. Rette dich … bevor es zu spät ist.«


  Dimitrij wartete auf das Aufpuffen der Flammen, auf den huschenden weißen Blitz, auf die Deflagration, auf den thermodynamischen Vorgang, bei dem freigesetzte Energie zu einer rapiden Temperatur- und Drucksteigerung führt und damit zur Volumenausdehnung – auf den großen Knall, der sie beide und die Space Craft IV zu Staub zerlegen würde. Wenn es wenigstens so wäre. Eine Explosion, in der Achmed innerhalb einer Sekunden starb, doch es konnte anders kommen. Flammen, die zuerst fraßen, bevor die Explosion kam. Feuer, das langsam und grausig Haut, Fett und Knochen verzehrte, bevor die große Glut barmherzig aufloderte und dem Leid seines Freundes ein Ende bereitete.


  »Bitte tue es, bitte! Töte mich! Dann rette dich! Doch zuerst töte mich!«


  Du bist mein Freund. Wie sollte ich dich töten?


  »Sei barmherzig, du verdammtes Arschloch! Ich bin sowieso schon tot!«


  Dann schlug Dimitrij zu.


  Er drosch wie ein Wahnsinniger auf Rachmed ein, zertrümmerte den Schädel seines Freundes mit dem ersten Schlag, mit dem nächsten dessen Kiefer, mit dem dritten brach er ihm den Hals. Dabei schrie er und sabberte, während sein Gesicht nass wurde von Schweiß und Tränen.


  »Du wirst nicht leiden müssen, nein, nein, NEIN!« Und er schlug. »Du bist mein Freund. Du wirst nicht verbrennen!«


  Das letzte Wort floppte in der dicken Luft wie ein verpuffender Basslaut, doch Dimitrij kam es vor, als brülle er die Götter an, beschimpfe sie, beschuldige sie wegen ihrer Blindheit, und als er zitternd und bebend das Stützrohr fallen ließ, meldete sich sein Verstand.


  Er rannte los, hechtete vornüber in den Sand, drückte sein Gesicht in die heiße Schicht, und hinter ihm brüllte das Feuer los, fraß die Leiche seines Freundes, und nach einer schier endlosen Weile erschütterte eine Explosion den Planeten, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte.


  Dies war der Moment, in dem er erwachte.


  Er donnerte mit der Stirn gegen das transparente Dach. Es war wie ein elektrischer Schlag, der seine Muskeln kontrahieren ließ. Seine Glieder zucken unkontrolliert, und das Bild vor seinen Augen war wie weggewischt. Er blickte durch eine trübe, bläulich eingefärbte Flüssigkeit, in der sein Körper zu schwimmen schien.


  »Du bist an Bord des Entdeckerschiffes Phoenix«, erklang die künstliche Stimme der Schiffsseele, und Dimitrij erinnerte sich.


  Träumte und erinnerte sich.


  

  Erwachen II


  


  Min-Hae Choung war Ärztin aus Leidenschaft.


  Min, wie sie genannt wurde, interessierte sich besonders für Anästhesiologie und Intensivmedizin. Eine besondere Fähigkeit war ihr Einfühlungsvermögen, und ihre Prämedikationsgespräche waren so erfolgreich, dass Patienten ihr Geschenke brachten.


  Doch das geschah später.


  Zuerst musste sie lernen. Und das tat sie unbeschwert. Sie stellte ihre Kommilitonen bald in den Schatten, und als sie während eines Feldversuches, der von einer Pharmafirma gesponsert wurde, einen Mann, der am Rückenmark erkrankt war, mit einer Methode, die sie Focusing nannte, heilte, schuf sie sich die ersten Feinde.


  Fokusing war etwas, das einige Psychologen und Ärzte in der ab urbe web-Ära genutzt hatten, um Patienten mittels eingehender Gespräche zu heilen. Man aktivierte die Selbstheilungskräfte des Patienten, indem man ihn durch gezielte Fragestellungen zum Kern seiner Probleme führte, das Problem visualisierte und mittels einer inneren mentalen Erfahrung auflöste. Min hatte eines dieser alten gebundenen Bücher in die Hand bekommen und es wissbegierig gelesen. Die Methode leuchtete ihr ein, und es dauerte nicht lange, bis sie sie mit großem Erfolg anwendete.


  Sehr zum Leidwesen ihrer Universität und später der Klinik, in der sie tätig war, denn beide Institutionen wurden von der Pharmaindustrie bezahlt. Mittels Fokusing jedoch wurden einige Medikamente überflüssig und waren nur noch jenen vorbehalten, die wirklich schwer krank waren.


  Als Min schließlich eine Demonstration leitete, in der es um die Abschaffung der Medifühler in den Toilettenanlagen ging, kam sie auf eine schwarze Liste und wurde gefeuert.


  Es dürfe nicht sein, dass die Krankenversicherungen so allmächtig wurden, sogar die Privatsphäre der Menschen zu überwachen, was durch die Medifühler geschah, meinte Min und sammelte Gleichgesinnte um sich. Urinierte man morgens in sein Becken, maßen die Fühler, die mit der Zentrale der Krankenversicherung vernetzt waren, die Miktion. 30 Gramm Harnstoff und die darin enthaltenen Mengen Glucose, Proteine, Hormone und Duftstoffe wurden über einen Zentralcomputer der Krankenversicherung ausgewertet. Schon eine Abweichung über einen pH-Wert von 7,5 hinaus konnte dazu führen, dass sich das Com meldete, und man den strengen Anruf eines sachlichen Mitarbeiters bekam - falls Alkohol, Drogen oder Nikotin gefunden wurden, konnte das zu Verweisen und schließlich zum Ausschluss führen.


  Wer nicht krankenversichert war, gehörte zur Unterschicht und konnte sich ebenso gut umbringen, denn ihm waren fast alle Rechte entzogen.


  Papa Choung begriff nicht, dass seine Tochter ein Freigeist war, und Mama weinte zu viele Tränen über den vermeintlichen Undank der Tochter, der man schließlich das Studium finanziert hatte. Als ihre Eltern spitzkriegten, dass Min sich nicht für Männer interessierte, sondern Frauen den Vorzug gab, brach ihre kleine Welt zusammen, und Min wurde aus dem Clan der Choung verstoßen. Dies hatte zur Folge, dass Min aus der Erbfolge ausgeschlossen wurde, und als Papa Choung starb, sein nicht unbeträchtliches Vermögen an eine Hilfsorganisation ging, die wiederum der Krankenversicherung zugehörig war.


  Als sich dieser Kreis schloss, war Min-Hae Choung alleine.


  Sie hatte weder eine Freundin noch Freunde, denn man hielt sie für gefährlich.


  Min begriff diese Sichtweise nicht, schließlich mussten die Menschen nach dem Großen Verhängnis klüger geworden sein, mussten gelernt haben.


  Vor fast fünfzig Jahren, im Jahre 2052, waren Akten an die Öffentlichkeit gekommen, welche den Zusammensturz der Twin-Towers in New York als das zeigten, was man schon vermutet hatte. Es handelte sich um einen dreisten Versicherungsbetrug, an dem sich ein Mann namens Larry Silverstein bereichert hatte. Es hatte mehr als 3000 Tote gegeben, und ein Präsident namens George Bush hatte das zum Anlass für einige unschöne Kriege genommen – genau das, was man mit der Sprengung des World Trade Centers beabsichtigt hatte, in die zuvor zwei ferngelenkte Boeings geflogen waren. Es hatte nie Terroristen gegeben, sondern die Führungsspitze der Welt hatte sich gegen die eigene Bevölkerung gestellt.


  Diese Erkenntnis führte zu Aufständen. Überlebende Kinder der bei den Anschlägen ums Leben gekommenen Männer und Frauen bildeten Stadtguerilla-Gruppen, mehrere Attentate auf Führungsköpfe wurden verübt, die Nationalgarde rückte aus, es gab einen Bürgerkrieg, der schließlich eskalierte und zwanzig Jahre währte. Irgendwann wusste niemand mehr, warum überhaupt gekämpft wurden, doch ein Ende war nicht abzusehen. Nach weiteren zehn Jahren endete das Große Verhängnis. Die europäischen Staaten waren entzweit, Asien mächtiger denn je, und es dauerte weitere zwanzig Jahre, bis sich die neu gegründete Terranische-Welt-Gemeinschaft auf ein harmonisiertes Vorgehen einigte – nachdem Schiffe aus dem All gekommen waren, Fremde, die die Menschen einten. Sie blieben eine Weile, dann verschwanden sie, als sei alles ein Spuk gewesen.


  Es war eine Sensation, die keine Regierung der Welt unter den Teppich kehren konnte, denn die Besucher suchten sich keine Großstadt aus, sondern landeten auf dem Feld eines deutschen Bauern. Sie klinkten sich in die Netzwerke ein, und niemand konnte sie ignorieren. Sie schufen eine friedvolle Allianz, dennoch verübte jemand ein Attentat auf die Gruppe der Aliens, was einen toten Außerirdischen zur Folge hatte und deren Abreise.


  Danach war der Himmel nicht mehr die Grenze.


  Neue Technologien erlaubten Hypersprünge, und Einsteins Theorien wurden widerlegt, indem sozusagen die Naturgesetze umgekehrt wurden. Alles hätte gut werden können, werden sollen.


  Letztlich blieb alles beim Alten.


  Neue Machtgruppen bildeten sich, die Krankenversicherungen vergrößerten ihren Einfluss, schließlich gab es erneut Proteste, von denen einige von Min angeführt wurden.


  Der Mensch änderte sich nie.


  Er blieb stets das grausamste Tier und schlug seine Beute, wo er sie fand.


  Min-Hae Choung war Ärztin aus Leidenschaft. Mit fast vierzig Jahren flüchtete sie sich in Fatalismus und entschied sich endgültig für die Medizin. Sie ließ der Welt ihren Lauf und ignorierte den Jahreswechsel 2100, indem sie an einem Alien, das die Besucher zurückgelassen hatten, eine Autopsie vornahm. Ein Auftrag, der ihr Geld brachte, das sie dringend benötigte.


  Warum man gerade sie dafür ausgesucht hatte, wusste sie nicht. Erstaunlich war außerdem, dass man das Alien erst jahrelang in Stickstoff ruhen ließ, um es ihr schließlich anzubieten. Und noch erstaunlicher war, dass man sie mit dem Leichnam des Außerirdischen alleine ließ.


  Eine bizarre Situation.


  Eine unwirkliche Konstellation.


  Soeben wollte sie den Leib der toten Kreatur öffnen, als diese die Augen aufschlug.


  Das war unmöglich. Der Außerirdische war unzweifelhaft tot.


  »Du hast begonnen, dein eigener Feind zu sein«, sagte die Kreatur mit sanfter Stimme. »Das magst du gut finden, schließlich bist du dadurch nie alleine, aber …«


  »Du bist tot«, stieß Min hervor, keine sehr intelligente Bemerkung, aber sie war viel zu schockiert, um zu denken. Das Skalpell fiel auf die Fliesen.


  »Der Duft der Einsamkeit ist wie der einer Giftpflanze. Süß und berauschend, Min-Hae Choung, aber mit der Zeit verderblich«, sagte das Alien.


  »Nein, das ist ein Traum. Du sprichst nicht.«


  Der Außerirdische, ein schmales Wesen mit heller Haut und feinen Gliedern, setzte sich auf. Er legte den Kopf schräg und lächelte. »Sei keine Närrin, Ärztin. Du denkst, du bist bei einer Autopsie, doch so ist es nicht. Es ist ein Trugbild. Schau hin.«


  Min blickte sich um und fand sich in der chromblitzenden Schaltzentrale eines außerirdischen Raumschiffes wieder. Sie fing an zu kichern und schlug eine Handfläche vor den Mund.


  Ich werde verrückt!


  »Du bist in deiner ganz eigenen Welt. Dein Gemüt ist noch jung, denn du besitzt Leidensfähigkeit. Der Engel des Schmerzes ist bei dir, denn er macht dich groß. Du wächst und bist mehr, als du glaubst.«


  Ich bin verrückt!


  Der Autopsietisch war verschwunden, stattdessen stand das Wesen vor ihr, nackt wie sie selbst, ohne Kleidung, schutzlos wirkend und ungemein offenherzig.


  »Wenn ich nicht träume …«, stotterte sie. »Wenn ich nicht träume, wo bin ich?«


  »Bei dir, Min-Hae Choung.«


  »Und wer bist du?«


  »Ein Freund.«


  Deshalb also bin ich hier alleine, während die ganze Welt den Jahrhundertwechsel feiert. Ich bilde mir das alles nur ein. Vermutlich liege ich in Wirklichkeit in einer Klinik, mit Lederbändern und Schnallen fixiert!


  Und sie begann zu weinen. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Ja, sie war in sich versunken, sie hatte Schmerzen, war alleine, war einsam und was sie nicht hatte, war ein Freund.


  Er ist mein Freund!


  Dieser Außerirdische ist mein Freund! Und er zeigt mir den richtigen Weg! Er zeigt mir, was geschehen kann, wenn ... und ich werde die Konsequenzen tragen.


  »Koste die Blüte des Augenblicks, schöne Min. Koste die Freundschaft, und mache aus ihr eine Frucht der Zeit.«


  Die Stimme des Außerirdischen klang rund und intensiv, so, wie Min sprach, wenn sie fokussierte und Probleme visualisierte.


  »Ich träume dich.«


  »Ich bin bei dir. Rette dich, Min. Rette dich, bevor es zu spät ist. Doch zuerst rettet euch. Rettet euch vor uns.«


  »Was willst du damit sagen? Was meinst du?«


  »Leben oder sterben, Min, nur darum geht es.«


  »Nein, nein – du bist ein Traum. Es gibt dich nicht.«


  »Dann wache auf, Min-Hae Choung. Wache auf.«


  Ich träume und träume nicht.


  Ich bin tot und ich lebe.


  Ich erwache!


  Ein zischendes Geräusch ließ ihren Körper erschrocken zusammenzucken. Die transparente Abdeckung eines Tanks schob sich im Bruchteil einer Sekunde zur Seite und gab den Inhalt frei. Min wurde nach vorn gerissen und mitsamt der öligen Flüssigkeit aus dem Tank gespült.


  »Du bist an Bord des Entdeckerschiffes Phoenix«, erklang die künstliche Stimme der Schiffsseele.


  

  Erwachen III


  


  Gordon Meyers liebte es, Sterne zu klassifizieren. Er war Spezialist für Kern- und Teilchenphysik. Auch in der theoretischen Astrophysik war er bewandert und lehnte sich eng an die Plasmaphysik an. Er konnte sich monatelang mit Sternenatmosphären oder Materiewolken beschäftigen, und galt im Kreis seiner Freunde als ausgemachter Nerd, ein uralter Begriff, den man kürzlich wieder entdeckt hatte wie einen verlorenen Stern.


  Gordon war kein schöner Mann. Frauen belächelten sein schmales Gesicht, die antiquierte schwarzrandige Brille und das Ziegenbärtchen, die leptosome Gestalt und die viel zu weite Hose, die um die hageren Beine schlackerte. Diesen Habitus kultivierte Gordon dadurch, dass er langsam und leise sprach und den Terranischen Weltdialekt überbetonte, eine Sprache, die eng dem alten Spanisch glich, vermengt mit Anglizismen.


  Niemand wusste, wer Gordon Meyers wirklich war.


  Bis auf jene, die ihm in den Schluchten der Stadt begegneten.


  Wenn es dunkel war.


  Wenn Gordon sich frei fühlte.


  Dann trug er einen Ledermantel, der fast seine Hacken bedeckte und ließ die Brille, die seine gelasterten Augen sowieso nicht benötigten, im Etui. Sein Körper straffte sich, und auf seiner schmalen Brust glühte das verschlungene Kreuz der Liberalen Hochgeistigkeit, wie sich die gläubigen Gegner des Papstes und der allgemeinen Weltkirche nannten.


  Er betrat eine Spelunke in Whitechapel, einem Ortsteil im London, den die Verfechter der Bauaufsichtlichen Archaisten in einen viktorianischen Ursprungszustand zurückgebaut hatten, um den sogenannten alten Zeiten zu huldigen. Gordons Vorliebe für das Alte, die damit verbundene Sehnsucht nach einer Zeit, in der Dinge nicht an Touchcoms und über MEGs, also magnetoenzephalographische Sensoren gesteuert wurden, und seine Lust an gebundenen Büchern – ein Archaismus erster und teurer Güte – schienen zu seiner wissenschaftlichen Exaltation nicht zu passen, doch er selbst hatte damit keine Probleme und lebte diese Form von Doppelheit dann, wenn es ihm genehm war.


  Tabakrauch schlug ihm entgegen.


  Hier kümmerte sich niemand um die Allmacht der Krankenversicherung, denn wer hier verkehrte, hatte die unterste Stufe der Existenz bereits erreicht. Trixi, eine prallbusige junge Frau, begrüßte ihn überschwänglich. Sie drückte seinen Kopf an ihr Fleisch, und er sog den Geruch ihrer Haut auf. Hin und wieder schliefen sie miteinander, denn Gordon war nicht nur ein fabelhafter Liebhaber, sondern auch ein Existenzialist, also jemand, der sich nur im Erleben seiner selbst erkannte, ein Erleben, das er genoss, wann immer ihm danach war, das er unbedingt benötigte, um sich seiner selbst sicher zu sein.


  Heute hatte er anderes vor.


  »Wie geht es Mutter?«, fragte er.


  Trixi lächelte und übertönte den allgemeinen Lärm, indem sie ihre Lippen an sein Ohr drückte. »Sie wartet auf dich.«


  Gordon ließ die Frau stehen und drängte sich zwischen erregten und betrunkenen Körpern hindurch, bis er eine Tür hinter sich schloss.


  Es roch nach altem Mensch. nur eine einzelne Kerze beleuchtete den düsteren Raum.


  »Wie geht es dir, Mutter?«


  Ein hagerer Körper richtete sich von der Liege auf, und das schulterlange glatte Haar glühte weiß im Kerzenschein. Mit zitternder Stimme antwortete sie: »Scheiße, mein Junge. Diese Schweinehunde von der Versicherung werden die Operation niemals bezahlen«, ächzte sie. »Gewöhn dich daran, dass deine alte Mutter nicht mehr lange lebt.«


  Er kniete sich neben sie, und sie ließ sich wieder auf die löcherige Matratze fallen. Er sagte: »Gedulde dich noch etwas. Ich habe das Geld fast zusammen. Es dauert nicht mehr lange.«


  »Zu lange, wenn du mich fragst.« Sie streichelte seine Wange. »Hätte ich diesen verschissenen Schnaps gelassen, wäre das alles nicht passiert. Aber nun ist es zu spät, um zu hadern, nicht wahr? Wenn der Sensenmann um die Ecke guckt, sollte man aufhören, sich zu wehren.«


  »Noch einen oder zwei Monate«, sagte Gordon, und Gänsehaut überzog seinen Körper.


  Seine Mutter war


  (roch!)


  krank und sie würde diese Krankheit nicht überleben, wenn er nicht schleunigst das notwendige Geld für eine Operation zusammenbrachte. Sie hatte sich nach der Trennung von Gordons Vater mit den falschen Männern eingelassen, und der Abstieg war schneller geschehen, als eine Fliege furzen konnte. Gordon hatte die Wahl gehabt: Er bezahlte ihr eine schöne Wohnung, in der es lebenswert war, oder er sparte sein Geld für den Eingriff. Nun fragte er sich, ob er die falsche Wahl getroffen hatte.


  »Trixi kümmert sich rührend um mich«, sagte seine Mutter.


  »Ja, sie ist ein gutes Mädchen.«


  »Leben oder sterben, mein Kleiner. Nur darum geht es.« Sie stöhnte und hustete. Blut tropfte aus ihrem Mund, und sie wischte es mit der Bettdecke ab.


  Gordon schüttelte sich. Maßloser Zorn übermannte ihn. So durfte es nicht sein. Jeder Mensch hatte ein Anrecht auf ärztliche Versorgung. Obwohl er Existenzialist war, verneinte er die menschliche Natur nicht, und obwohl er zeit seines Lebens mit den Gedanken im Weltall weilte, stand er mit beiden Füßen auf der Erde. Dieser Zwiespalt wollte ihn hin und wieder zerreißen.


  Er beschloss, seine Meinung zu ändern.


  »Du kommst mit mir. Du wohnst bei mir, bis es dir besser geht.«


  Sie lachte hart. »Deine Wohnung reicht für eine Maus, aber nicht für die Katze, mein Junge. Was willst du mit einem alten Weib, das deine Wände mit Blut vollkotzt?«


  »Wir werden eine Lösung finden.«


  »Rette dich! Bevor es zu spät ist ...«, murmelte seine Mutter. »Das ist viel wichtiger.«


  »Was … was meinst du damit?«


  »Rette dich, Gordon.«


  Sie bäumte sich auf und stieß grausige Geräusche aus, sie rang nach Luft, ihre hageren Finger krallten sich in Gordons Arm.


  Und er begriff: Sie starb!


  Sie starb hier und jetzt. Als hätte sie nur auf ihn gewartet. Um nicht alleine zu sein. Nicht ohne Beistand zu gehen. Und der kalte Hauch, den der Sensenmann über den Raum legte, erfasste auch Gordon.


  »Sei nicht traurig«, rang sie sich Worte ab. »Du bist ein guter Mann. Auch wenn du das Blut deines Vaters hast. Auch er lebte zwei Leben. Auch er wollte alles, wollte zu viel, war zu hungrig, was mich von ihm fort trieb.« Sie beruhigte sich und lächelte zahnlos. »Ist es der Hunger nach Leben, der Männer wie ihn und dich umtreibt? Oder sucht ihr etwas, dass Leute wie ich nicht begreifen?«


  »Vielleicht, Mutter«, sagte er. »glauben wir lediglich, dass es mehr geben muss im Leben, dass die Grenzen weit sind, unendlich, und …«


  »Unendlich wie das Weltall, nicht wahr?«


  »Ja, Mutter.«


  »Weil ihr es spüren müsst, nicht wahr? Auch wenn es schmerzt, denn der Schmerz tut euch gut.«


  Gordon schwieg.


  Sie stirbt!


  Wenn es einen Geruch gab, der dem Tod vorauseilte, dann war er in diesem Raum. Nicht er musste sich retten, nein, er musste sie retten. Doch wie sollte er das tun?


  Seine Mutter zuckte, und ein weiterer Blutschwall quoll aus ihrem Mund.


  Nein, Mutter! Bitte sterbe nicht, nicht jetzt, nicht hier in diesem Dreckloch!


  Er sprang auf. Wollte etwas tun, irgendetwas, wollte, wollte …


  Und fand sich in den Straßen der Stadt wieder.


  Der lange Ledermantel hing schwer auf seinen Schultern, während er mit düsteren Gedanken über das feuchte Pflaster schritt.


  Er wusste, was zu tun war und blickte sich um. Wie üblich dauerte es nicht lange, bis er etwas sah, das ihn interessierte, denn die Stadt war in der Nacht und besonders in dieser Gegend, ein Pfuhl.


  Ein Mann belästigte ein Mädchen. War es seine Freundin?


  Gordon war das egal.


  Er näherte sich dem streitenden Paar, und als der Mann dem Mädchen eine scheuerte, war für Gordon alles klar. Er ging zu dem Mann und sagte kalt: »Hau ab, Mädchen!«


  Die Kleine lief davon, die Augen vor Schreck geweitet.


  »Du schlägst Frauen?«, fragte Gordon.


  »Was wollen Sie von mir? Das geht Sie nichts an. Sie ist eine Schlampe.«


  »Auch Schlampen schlägt man nicht«, sagte Gordon, und die Worte knisterten über seine Lippen wie Eiswürfel im Crusher. Mit einer knappen Bewegung schlug er dem Mann in den Magen, ein weiterer Schlag unter das Kinn folgte.


  »Tut weh, nicht wahr? So ist es, geschlagen zu werden.«


  Der Schläger war größer als Gordon, hatte breitere Schultern, und das schien ihm einzufallen, denn er taumelte gegen die Wand, hustete und richtete sich auf.


  »Mistkerl«, ächzte er, und seine Faust schoss vor.


  Gordon duckte sich geschickt unter dem Schlag weg, und eine Dreifachkombination gegen den Oberarm, die Brust und den Hals des Schlägers machte dem Spiel ein Ende.


  Gordon spuckte auf den am Boden Liegenden und drehte sich um, als er weiterging. Der Kerl hatte genug und würde ihm nicht folgen. Gordons Herz pumpte schwer, und Adrenalin überschwemmte seinen Körper. Die Strafe war zu einfach gewesen. Er hätte es lieber gehabt, der Kerl hätte sich anständig gewehrt. Mehr Schläge, mehr Rache, mehr Adrenalin.


  (Mutter!)


  Er streckte seine hageren Glieder. Er war Gordon Meyers, der Mann mit den zwei Gesichtern.


  Und ein kreischender Schmerz schnellte durch seinen Körper.


  Die transparente Abdeckung des Tanks schob sich im Bruchteil einer Sekunde zur Seite.


  Ein Tank, was für ein Tank?


  Gordon wurde nach vorn gerissen und mitsamt der öligen Flüssigkeit aus dem Tank gespült. Er landete unsanft bäuchlings auf einem Gitterboden, zwischen dessen Stegen die Flüssigkeit abfloss. Mit dem ersten Versuch Atem zu holen, krümmte sich Gordon wie unter Schmerzen zusammen und wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt. Eine unbekannte Flüssigkeit verließ seinen Körper, wurde aus seiner Lunge ausgeworfen, sickerte aus seinen Ohren und rann selbst aus der Nase.


  »Habe keine Angst. Es handelt sich um eine reaktive Flüssigkeit«, erklang eine Stimme.


  


  

  Erwachen IV


  


  Ohne Kopernikus wäre Leandro de Silva nicht das gewesen, was er war. Kopernikus hatte das Weltbild eines heliozentrischen Weltalls mit kreisförmigen Bahnen der Planeten um die Sonne entdeckt und eingeführt. Nicht die Sonne war der Mittelpunkt des Weltalls, sondern nur ein Fixstern unter vielen.


  Upps, schöne Scheiße! Das passte damals den Kirchenoberen nicht, aber Kopernikus blieb hart, was man ihm erst mal nachmachen musste, nicht wahr?


  Leandro de Silva glaubte an das inflationäre Universum, inzwischen keine Theorie mehr, sondern 2078 durch Jeremiah Drowt bewiesen. Nun wusste man, dass auch Ereignisse vor dem Urknall berücksichtigt werden mussten. Durch die gigantische Ausdehnung war das gesamte Universum aus einer verschwindend geringen Masse mit sehr geringer Ausdehnung entstanden, allerdings bedurfte es aufgrund des falschen Vakuumzustands einer extrem hohen Dichte. Drowt hatte den Beweis angetreten und somit war er der Zweite, ohne den Leandro nicht gewesen wäre, was er war.


  Er liebte die Kosmologie.


  Da er außerdem ein hervorragender Softwarespezialist war, war er ein viel gefragter Wissenschaftler.


  Algorithmen waren für Leandro das Gleiche wie für andere Menschen der Griff zur Kaffeemaschine. Was ihn faszinierte, war nicht das Entwickeln bestimmter Programme, sondern der geistige Zustand, eine Art Flow, in dem er die Arbeit im Voraus leistete, sie erdachte. Er schuf, er war ein Künstler, ein Denker und jemand, für den ein neues Programm auch eine neue Weltsicht darstellte. Bevor man etwas schuf, musste man es erdenken. Darin lag der Reiz, das war wahre Kreativität. Was nicht erdacht wurde, konnte nicht geschehen, und somit schloss sich für ihn der Kreis zu Kopernikus.


  Sie alle, Kopernikus, Newton, Hubble, Wilson, Drowt oder der kryonisch reaktivierte Hawking, waren große Männer. Er, Leandro de Silva, wollte dazugehören.


  Die On-Board-Diagnose seines nagelneuen Riple-Gliders MCII zeigte, dass er nun die Genehmigung erhielt, wieder auf manuelle Steuerung umzuschalten.


  »Ja«, befahl er und es geschah.


  Früher waren Glider nur auf vorprogrammierten Wegen geschwebt, doch nach massiven Protesten war die Industrie dazu übergegangen, die manuelle Steuerung auf bestimmten Straßen zu erlauben, außerdem gab es neuerdings wieder Fahrzeuge mit zuschaltbaren Rädern, die zwar keine Funktion hatten, aber den Fahrer eher an ein anachronistisches Auto erinnerten.


  Madrid war für Leandro eine Stadt, wie man sie vor dem Großen Verhängnis bewohnt hatte. Der Wiederaufbau war sorgsam vonstatten gegangen. Die Stadt, inmitten der Hochebene Kastiliens gelegen, hatte ihren alten Reiz wieder erhalten, jedoch nicht mehr die alte Macht. Die Sonne schien, der Himmel war wolkenlos, und in der Ferne sah Leandro den Schattenriss der Sierra de Guadarrama.


  Er liebte es, über die Straßen zu gleiten, und um das Vergnügen komplett zu machen, befahl er dem Bordcomputer: »Motorengeräusch.«


  Der Riple-Glider MCII dröhnte auf, und Leandro legte ihn in eine Kurve. Ohne Verdeck fuhr ihm der milde Wind in die schwarzen lockigen Haare. Man konnte es nicht anders sagen: Leandro de Silva liebte das Leben.


  Als Sohn eines Madrider Großindustriellen hatte er seinen Interessen ohne finanzielle Bedrohungen frönen können. Sein Vater, Marcos de Silva, hatte die Begabung und den außerordentlichen Intelligenzquotienten seines hochbegabten Kindes früh gefördert, und obwohl dies manchmal hart gewesen war, dankte Leandro ihm heute dafür.


  Er war unabhängig und frei.


  Bald würde er etwas entdecken, um sich in die Riege der großen Männer einzureihen. Daran glaubte er fest, davon träumte er, denn zuerst kamen der Traum, dann das Ziel, und schließlich das Erreichen.


  In zwei Stunden würde er sich mit Calida treffen, einem wunderschönen Mädchen aus der Vorstadt. Sie war nicht die einzige Frau in seinem Reigen, doch Abida, Madalena oder Vicenta mussten sich gedulden, bis er ihnen Zeit widmete. Frauen waren seine Leidenschaft. Er hatte eine genaue Sichtweise davon, wie er aussah und wirkte. Dunkelhäutig, athletisch, flammend schwarze Augen, wellige Haare, die etwas zu lang waren, dazu kamen eine raue männliche Stimme und eine Einfühlungsgabe, um die ihn andere Männer beneideten. Er gehörte zur Sorte der Typen, die tatsächlich zuhörten. Und nichts liebten Frauen mehr, als jemanden, der hin und wieder nickte, und wichtige Sätze wiederholte, damit sie sich später für das schöne Gespräch bedanken durften.


  Dass seine Einfühlungsgabe im Bett nicht aufhörte, war selbstverständlich.


  Doch nicht alleine der Sex war es, der ihn antrieb, sondern die Suche nach einer Idee. Er hatte festgestellt, dass nur der Kontakt zu anderen Menschen die Kreativität steigert, da – zumindest bei ihm – Schöpferkraft im Verborgenen nicht gedieh. Frauen waren die besseren Menschen, einfühlsamer als Männer und intelligenter, als man meinen sollte. Man musste sie nur erkennen. In den meisten Frauen lebten Mutter, Hure und Lebensweisheit im reinsten Kontext. Was wollte man mehr?


  Dass auf diesem Weg so manche Beziehung den Bach runterging und die Stadt voller gehörnter Ehemänner war, störte Leandro nicht.


  Soeben wollte er eine Abzweigung nehmen, als die Lenkung versagte.


  »Automatic!«, rief er geistesgegenwärtig, doch der Glider machte sein eigenes Ding. »Abzweigung!«


  Der Glider schwebte geradeaus.


  »Wenden!«


  Der Glider schwebte geradeaus.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte er. So etwas war eigentlich unmöglich, da die On-Boards dreifach verzahnt waren. Fiel ein Programm aus, übernahm ein Partnerprogramm, das die Fehler schneller umrechnete, als man blinzeln konnte. Einen Totalausfall gab es nicht, hatte es noch nie gegeben.


  »Ich hoffe, Sie haben eine gute Fahrt«, sagte die Frauenstimme.


  »He, ich habe gesagt, wenden.«


  »Leben oder Sterben, nur darum geht es.«


  Was sollte dieser Unsinn? Erlaubte sich jemand einen Spaß mit ihm? Würde der Glider gleich stoppen und alles stellte sich nur als Scherz heraus?


  »Retten Sie sich! Bevor es zu spät ist«, sagte die Frauenstimme.


  »Wer hat dir einen solchen Unsinn programmiert?«, fragte Leandro, der erleichtert feststellte, dass sie sich nach wie vor in einer sicheren Spur befanden. Offensichtlich funktionierte der Abstandsensor noch genauso wie die Geschwindigkeit. Glider überholten ihn, andere blieben auf sicherem Abstand.


  »In dreißig Sekunden werde ich explodieren«, sagte die Stimme, wie immer freundlich, sanft und unaufgeregt.


  »Du kannst nicht explodieren«, schnauzte Leandro. »Deine Kraftquelle kann nicht explodieren.«


  Was sollte dieser Unsinn?


  »In zwanzig Sekunden werde ich explodieren.«


  Ich träume. Das hier ist ein verfluchter Albtraum!


  Und Leandro bekam es mit der Angst zu tun. Obwohl sein hochgezüchteter Verstand alle Optionen durchrechnete und er sich darüber im Klaren war, dass dies hier nicht geschehen konnte, sich nur um einen Traum handeln konnte, da nicht die Sonne der Mittelpunkt des Weltalls war, fürchtete er sich.


  »In fünfzehn Sekunden werde ich explodieren!«


  »Anhalten! Rechts ran! Sofort!«, rief er.


  Über ihm brannte die Sonne. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und kühlte im Fahrtwind. Wurde der Glider schneller? Sollte er sich gegenüber den anderen Verkehrsteilnehmern kenntlich machen? Doch wie sollten die ihm helfen? Liebe Güte, er musste es mit Vernunft versuchen. Nur Vernunft, rationale Denkweise und Logik brachten einen zum Ziel. Und dieses konnte keine Explosion sein. Wer auch immer den On-Board umgeschrieben hatte, musste das wissen.


  Falls nicht eine Bombe an Bord war.


  Oh nein – er hatte keine Feinde. Ein paar wütende Ehemänner gab es vielleicht, doch die würden nicht morden.


  Nein? Würden sie nicht?


  »In zehn Sekunden werde ich explodieren!«


  Okay, okay! Falls das eine Strafe sein sollte, war sie gelungen. Vielleicht sollte er tatsächlich die Finger von verheirateten Frauen lassen. Ja, das würde er in Zukunft tun. Falls es eine Zukunft gab.


  Falls …


  »In fünf Sekunden werde ich explodieren!«


  »Nein, wirst du nicht!«, brüllte Leandro.


  »Retten Sie sich! Bevor es zu spät ist ...«, sagte die Frauenstimme.


  Schweiß tropfte Leandro in die Augen und er zählte im Geiste mit.


  Drei


  Zwei


  Eins!


  Leandro wurde nach vorn gerissen.


  Die Explosion kam pünktlich. Ein heller Blitz. Ein dumpfer Laut.


  Hitze!


  Hitze?


  Nein, im Gegenteil war alles flüssig. In Mund, Nase, Augen, Ohren, irgendwie in ihm. Ein Tank. Ein durchsichtiges Dach. Eine Kuppel? Plastik? Leandro wurde mitsamt der öligen Flüssigkeit aus dem Tank gespült. Er landete unsanft bäuchlings auf einem Gitterboden, zwischen dessen Stegen die Flüssigkeit abfloss. Mit dem ersten Versuch Atem zu holen, krümmte sich Leandro wie unter Schmerzen zusammen und wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt.


  

  Erwachen V


  


  »Mami, Mami! Komm schnell! Du glaubst nicht, was ich hier draußen gefunden habe!«


  »Hallo Leonie«, rief Svea Andersson ihrer Tochter zu und blickte suchend durch das gekippte Küchenfenster zur Gartenterrasse. Es war ein wunderschöner, sonniger Junitag, der zum Entspannen einlud. Ein liebevoll gedeckter Tisch stand im Schatten der Eiche für den Nachmittagstee bereit. »Warum bist du so aufgeregt, mein Schatz?«


  Svea zog die Gardinen zur Seite und sah sich auf der Terrasse nach ihrer Tochter um. »Leonie? Wo bist du?«


  »Mami, ich bin hier! Ein himmelblauer Schmetterling ist auf unserem Blumenbeet gelandet und hat sich dann im Geräteschuppen verirrt. Solch einen großen Falter habe ich noch niemals gesehen!«, erklang Leonies Stimme begeistert. »Komm schnell her!«


  »Einen Augenblick, meine Kleine«, antwortete Svea amüsiert und lächelte. So, so. Ein himmelblauer Schmetterling ... Die junge Mutter trocknete schnell ihre Spülhände und trat durch eine schmale Glastür auf die Terrasse hinaus. »Die blühende Fantasie hast du von deinem Vater geerbt, Leonie. Schade, dass Papa gerade nicht bei uns ist.«


  »Papa ist im Weltraum. Aber er würde mir den Falter fangen und ausstopfen!«, waren Leonies Worte aus Richtung des kleinen Gartenhäuschens zu hören. Die Tür des Schuppens stand halb offen.


  Svea stutzte verblüfft. Solche Worte hatte sie von Leonie noch niemals gehört: »Das ist aber nicht nett. Der arme Schmetterling.«


  Ein lautes Flattergeräusch drang aus dem Schuppen und ließ Svea aufhorchen. »Leonie, bist du da drin?«


  Als die junge Mutter den Rasen des kleinen, aber gepflegten Gartens betrat, strauchelte sie plötzlich. Ein heftig einsetzender Kopfschmerz traf sie völlig unvorbereitet. Vor ihren Augen begann die Umgebung zu verschwimmen. Svea bemerkte, wie ihr Gleichgewichtssinn aussetzte und rapide diw Kräfte schwanden. Ihre Beine konnten den Körper nicht mehr tragen. Entsetzt klammert sie sich an einen Gartenstuhl, um nicht zu fallen. Die junge Frau sah sich verwirrt um.


  Was ist denn plötzlich los mit mir?


  Übelkeit stieg in ihr auf und drohte sie zu übermannen. Die junge Frau ging stöhnend in die Knie und versuchte mit fahrigen Handbewegungen die Feuerräder vor ihren Augen zu verscheuchen. »Leonie! Mach keinen ... Unsinn. Komm bitte ... sofort her. Deiner Mami geht es nicht gut.«


  Der pochende Schmerz breitete sich rasend schnell von ihren Schläfenlappen über den Hinterkopf aus und verursachte ein unangenehmes Kribbeln entlang der Wirbelsäule. Svea setzte sich auf den Rasen. Oh mein Gott. Was geschieht mit mir? Ist das ein Herzinfarkt oder Schlaganfall? Ich muss mich zusammenreißen!


  »Leonie«, kam es flüsternd, dann kippte Svea kraftlos nach hinten und lag rücklings im weichen Gras. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Aber so lange ich einen klaren Gedanken fassen kann, bin ich noch am Leben.


  Ein mit Sommersprossen überzogenes Gesicht erschien direkt über ihr und lächelte sie freundlich an. »Mami? Warum liegst du auf dem Boden? Ruhst du dich aus?«


  »Leonie ...«, kam es krächzend aus Sveas Mund. »Geh ... geh bitte ... sofort ins Haus ... nehme das Telefon ... drücke den Not ... ruf. Ich brau ... che Hilfe.«


  »Mami, nicht jetzt. Ich wollte dir doch den Schmetterling zeigen«, schmollte Leonie und verschwand aus Sveas Gesichtsfeld. »Nein! Leonie ... hilf ... mir.«


  Ein sanfter Luftzug streifte ihre Wange. Mit flatternden Geräuschen flog ein enorm großer blauer Schmetterling über die Gartenterrasse, kreiste einen Moment lang über Sveas Kopf und warf einen Schatten auf ihr Gesicht. Das Insekt hatte eine Flügelspannweite von über einem Meter.


  Ich habe Halluzinationen!


  Das pfiffige Gesicht der kleinen Leonie erschien wieder in ihrem Gesichtsfeld. »Hast du den Falter gesehen Mami? Was für eine Sorte war das? Bestimmt eine sehr seltene Art«, fragte das kleine Mädchen wissbegierig.


  Svea starrte den über dem Garten verharrenden Riesenfalter reglos und mit weit aufgerissenen Augen an. Zu mehr war sie nicht imstande. Jedes Gefühl schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Er fühlte sich an wie ein taubes Anhängsel, das zu nichts mehr nutze war.


  »Du ... siehst diesen ... Schmetterling auch?«, hauchte Svea fassungslos und vergaß bei dem befremdlichen Anblick für einen Augenblick ihren Zusammenbruch und den körperlichen Kontrollverlust. »Leonie! Solch ein großes Insekt ... gibt es nicht. Höchstens in deiner Fantasie.«


  »Oder in meinen Träumen?«, fragte Leonie interessiert.


  »Ja, mein ... Schatz«, hauchte die junge Frau verzweifelt. »Oder in deinen ... Träumen.«


  »Der kommt bestimmt aus dem Weltraum«, vermutete Leonie und strich ihrer Mutter sanft mit der Hand über die Stirn. »Du siehst sehr müde aus, Mami.«


  »Ich ... sehe ...?«, sprudelte es kraftlos aus Svea heraus.


  Das kleine Mädchen wirkte mit einem Mal besorgt. Ernste Züge mischten sich in Leonies heiteres Gesicht, und ihre Augen blitzten vorwurfsvoll, als sie riet: »Rette dich selbst, dann rettest du auch mich!«


  »Was ... wer?«, stöhnte Svea.


  »Rette dich! Bevor es zu spät ist ...«, kamen die Worte aus dem Mund der Kleinen. Die Stimme ihrer Tochter erreichte sie mit einem Mal aus weiter Ferne. Die Worte waren nicht mehr synchron zur Mundbewegung des Mädchens. Sveas Blick war starr nach oben gerichtet. Als das Gesicht ihrer Tochter plötzlich verschwand, für ihre Sinne nur noch als verwaschener Fleck erkennbar, schwebte mit wellenförmigen Flügelschlägen ein großer himmelblauer Schmetterling über ihr am Himmel.


  Svea war die Absurdität ihrer Wahrnehmung nicht mehr bewusst. Sie dachte nur noch: Oh mein Gott, ich sterbe und weiß nicht einmal warum. Wer kümmert sich dann um mein kleines Mädchen? Warum hilft mir niemand?


  Ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Körper und bereitete ihren Gedanken ein jähes Ende. Es war wie ein elektrischer Schlag, der ihre Muskeln kontrahieren ließ. Sveas Glieder zucken unkontrolliert, und das Bild vor ihren Augen war wie weggewischt. Was sie nun sah, war nicht weniger skurril. Sie blickte durch eine trübe bläulich eingefärbte Flüssigkeit, in der ihr Körper schwamm.


  So sieht also die Hölle aus, dachte die junge Frau bestürzt und bemerkte im selben Augenblick, dass diese Flüssigkeit nicht nur ihren Körper umspülte, sondern auch in ihren Lungen war und von ihr ein- und ausgeatmet wurde. Ich befinde mich in einem verschlossenen Tank und ertrinke nicht. Was habe ich getan, dass meine Seele an einen so düsteren Ort geschickt wird? Ist das der Beginn der ewigen Qualen als Strafe für irgendwelche Versäumnisse im Leben?


  Svea zog ihre Beine an und trat mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, gegen die transparente Frontseite des Tanks. Es war eine instinktive und keine vom Verstand gesteuerte Handlung. Sie wollte einfach nur aus ihrem beengten und Angst einflößenden Gefängnis entkommen. Durch das flüssige Medium hörte sie plötzlich Worte, die auf seltsame Art zwar verzerrt, jedoch genauso klangen wie die Worte ihrer Tochter. »Rette dich, dann rettest du auch mich. Ich initiiere Notfallprogramm Gamma-2-Omnicorn. Der Ruhebehälter wird zwangsentleert.«


  Svea riss die Augen weit auf. Was hatte das zu bedeuten?


  Es zischte, und ihr Körper zuckte erschrocken zusammen. Die transparente Abdeckung des Tanks schob sich im Bruchteil einer Sekunde zur Seite und gab den Inhalt frei. Svea wurde nach vorn gerissen und mitsamt der öligen Flüssigkeit aus dem Tank gespült. Sie landete unsanft bäuchlings auf einem Gitterboden, zwischen dessen Stegen die Flüssigkeit abfloss. Mit dem ersten Versuch, Atem zu holen, krümmte sich die junge Frau wie unter Schmerzen zusammen und wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt. Die unbekannte Flüssigkeit verließ ihren Körper, wurde aus ihrer Lunge ausgeworfen, sickerte aus ihren Ohren und rann aus ihrer Nase. Von ihren Tränenkanälen ausgehend zogen sich dünne bläuliche Rinnsale über die Wangen.


  »Was ist das für ein Zeug?«, gurgelte Svea angewidert, zog ihre Knie an und fiel auf die Seite. In dieser Embryostellung verharrend, fühlte sie ihren Puls, der mit rasendem Tempo die Schlagader an ihrem Hals pulsieren ließ.


  Ich bin nicht tot! Ich lebe noch, dachte sie mit aufkeimender Hoffnung.


  »Es handelt sich um eine reaktive Flüssigkeit«, erklang eine Stimme aus dem Nichts. »Sie versorgt deinen Körper mit Sauerstoff und dient außerdem als Nährstofflösung, die über die Haut aufgenommen wird und dich mit allen lebenswichtigen Vitaminen und Spurenelementen versorgt hat.«


  Svea horchte aus. »Wer spricht da und wo bin ich?«


  »Eine temporäre Amnesie nach so einer langen Traumphase ist völlig normal. Du wirst dich in Kürze wieder an alles erinnern«, erklang die Stimme erneut.


  »Wo bist du? Wer bist du?«, fragte Svea eine Spur ärgerlicher und erhielt prompt Antwort. »Ich bin die Seele dieses Schiffes. Betrachte mich als Interface zwischen der künstlichen Intelligenz des Zentralrechners und der Besatzung.«


  »Schiffes ...?«, wiederholte Svea tonlos und rappelte sich auf. Sitzend sah sie sich in der nüchternen und technischen Umgebung um.


  »Du bist an Bord des Entdeckerschiffes Phoenix«, erklang die künstliche Stimme der Schiffsseele.


  »Wo ist meine Tochter?«, wollte Svea verzweifelt wissen. »Ich muss wissen, dass es ihr gut geht!«


  Diesmal benötigte die Seele einige Zeit, um zu antworten, und mischte einen mitfühlenden Klang in ihre Stimmausgabe. »Es muss sich um die Projektion eines Wunschgedankens handeln, der sich in deinem Unterbewusstsein manifestiert hat und Teil deines Traumes ...«


  »Leonie ist kein Traum«, schluchzte Svea leise und sah sich suchend um. Ihre Gesichtszüge wirkten härter, ihre Stimme klang wütend. »Warum hast du mich so grausam und rabiat aufgeweckt?«


  Die Seele bedauerte: »Ich kenne deinen Trauminhalt nicht, aber es ist wissenschaftlich belegt, das bei einer langen Traumphase manche Menschen sich in die virtuelle Realität ihres Unterbewusstseins flüchten. Damit kompensiert dein Gehirn den Mangel an sensorischen Reizen, die es während des komatösen Zustandes im Ruhebehälter vermisst.«


  Ein heftiger Schlag erschütterte das Schiff und warf Svea von den Beinen, die soeben den ersten Versuch unternehmen wollte, aufzustehen. Schmerzhaft prallte sie auf den Boden zurück.


  »Was war das?«, rief sie noch immer verwirrt.


  »Das ist der Grund, warum ich dich wecken musste«, meldete die Seele bedauernd und fügte hinzu. »Rette mich, dann rettest du auch dich.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Svea tonlos.


  »Sieben Jahre, zwei Monate, drei Tage und achtzehn Stunden – Relativzeit«, entgegnete die Seele ruhig. »Die anderen sind auch wach. Sie warten auf dich.«


  Die junge Frau musste sich übergeben. Ihr Mageninhalt folgte dem Ablauf der Tankflüssigkeit. Benommen stützte sie die Stirn gegen den Gitterboden und versuchte, ruhig zu atmen.


  

  TEIL 2


  Leben oder sterben?


  



  Fatale Fehlfunktion


  


  Wir haben zwanzig Lichtjahre Entfernung in gefühlten sieben Jahren zurückgelegt. Die Seele nennt das Relativzeit - ich nenne es deprimierend. Dilatationsflug heißt das Zauberwort. Während wir in unserem Bezugssystem Raumschiff knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit durch das All jagen und relativ gesehen, langsamer altern, hat das für uns persönlich keine Bedeutung. Sieben Jahre bleiben immer noch sieben Jahre, auch wenn wir rund 20 Lichtjahre überbrückt haben. Diese Art zu reisen ist kein Jungbrunnen, sondern ein Fluch! Spätestens, wenn wir wieder auf der Erde ankommen, wird dies auch der Letzte von uns verstehen. Alle die uns lieb und teuer waren, werden gealtert sein oder sind längst gestorben.


  »Hängst du immer noch deinem Traum nach?«, fragte Gordon Meyers und schreckte Svea Andersson aus ihren Gedanken. Meyers war Astrophysiker und zweiter Mann an Bord der Phoenix.


  »Ich werde das nicht mehr kommentieren. Das sind sehr private Dinge«, erwiderte die Kommandantin ernst. »Hilf mir lieber herauszufinden, was das kurz nach meiner Erweckung für eine Explosion war. Das gesamte Schiff hat gebebt.«


  »Ja, diese Sache ...«, murmelte Meyers. »Ich habe den Statuslog unseres Schiffes durchgesehen und festgestellt, dass es vor dem besagten Vorfall zu verschiedenen Explosionen in der Antriebssektion unseres Schiffes kam. Das war vor deiner Erweckung, als du noch von blauen Schmetterlingen geträumt hast und ich von einer unglaublichen und heißen ...«


  »Gordon, erspare mir die Einzelheiten. Bitte!«, schnitt ihm Svea Andersson die Worte ab.


  »Na gut. Die Schiffseele hat richtig reagiert und das Notfallprotokoll abgespult. Leider kann der Computer die Ursache der Störungen nicht genau spezifizieren, aber meine Analyseprogramme laufen.«


  »In Ordnung«, bestätigte Andersson. »Ich habe soeben die automatischen Aufzeichnungen des Navigationscomputers durchgesehen ...«


  »Und? Sind wir an unserem Ziel angekommen?«, wollte Meyers wissen. Er zwinkerte seiner Kollegin kurz zu. Der schmale Mann mit der antiquierten Hornbrille blickte die zierlich gebaute Kommandantin an. Sveas Teint war bleich. Unzählige Sommersprossen zierten ihr Gesicht. Ihr rotes Haar war dünn, ihre Figur nicht sportlich, sondern asketisch.


  »Wir sind präzise am Ziel angekommen«, bestätigte sie. »Gliese 581 wurde zweifelsfrei identifiziert. Der rote Zwerg hat den Spektralabgleich bestanden und steht rund 60 Millionen Kilometer in Flugrichtung.«


  »Ich spreche nicht von der kalten, kleinen Sonne, sondern von unserem eigentlichen Ziel, Gliese 581c. Vor unserem Start gab es noch einige Unsicherheiten, was die Zusammensetzung dieses Sonnensystems betraf. Ich hoffe, unsere schlauen Köpfe haben sich nicht geirrt und wir finden einen habitablen Planeten im Zielsektor. Alles andere wäre ein Albtraum und gleichbedeutend mit sieben verschwendeten Jahren.«


  »Vierzehn«, kommentierte Svea Andersson trocken. »Oder möchtest du nicht mehr zurück?«


  Ein dumpfes Grollen ließ Meyers überrascht aufblicken. Kurz darauf folgte eine weitere Erschütterung der Schiffszelle.


  »Computer!«, rief Meyers nervös. »Ich brauche einen Bericht! Sofort!«


  »Eine genaue Analyse ist leider nicht möglich«, meldete sich die Schiffseele. »Ich kann lediglich die betroffenen Bereiche aufgrund ausgefallener Schnittstellen grob eingrenzen.«


  Andersson und Meyers wechselten einen schnellen Blick.


  »Willst du uns damit sagen, es gibt eine Sektion, die du uns als Totalausfall melden musst?«, wollte Svea nervös wissen.


  »Keines meiner Protokolle kann eine Verbindung zur Antriebssektion herstellen«, räumte die Schiffsseele ein. »Wenn ich eine Bemerkung anfügen darf: Ich fühle mich amputiert.«


  »Wer hat diesen Schrotthaufen programmiert?«, zischte Meyers seiner Kommandantin zu, doch Svea wollte davon nichts wissen. »Es wird Zeit, dass die anderen wach werden.«


  Mit flinken Fingern aktivierte Andersson die visuellen Außensysteme und schaltete zum Bugsektor. Ein Display der Kommandokonsole flammte auf und zeigte den entsprechenden Bildfang der Außenkamera.


  Svea Andersson riss die Augen auf. »Unser Schiff zieht einen Schweif hinter sich her! Das sieht nicht gut aus. Wir sehen aus wie ein Komet und verlieren Gas.«


  »Mehr als das! Wir verlieren Plasma, Deuterium, Sauerstoff, Wasser ...«, erkannte Meyers schockiert. »Ich bekomme kein direktes Außenbild von der Triebwerksektion, aber nach meiner Analyse muss es den gesamten Block erwischt haben.«


  »Oh warte!«, rief Andersson mit unguter Vorahnung. »Diese letzte Explosion. In welchem Zusammenhang hat sie sich ereignet?«


  »Synchron mit der Zündung der Bremstriebwerke«, gab die Schiffsseele bekannt. »Ein sanfter Eintritt in den Orbit von Gliese 581c ist nicht mehr möglich.«


  Anderssons blasser Teint verstärkte sich noch mehr. »Soll das heißen, wir können den Flug nicht mehr abbremsen?«


  »Mit dem aktuellen Flugvektor prallen wir mit hoher Geschwindigkeit auf die äußere Atmosphäre über der Nachtseite des Exoplaneten und werden nach wenigen Sekunden verglühen«, errechnete die Schiffsseele. »Rettet mich, dann rettet ihr auch euch!«


  

  Risiko


  


  »Ich kann es drehen und wenden, wie ich will! Jede Simulation lässt unser Schiff verglühen!«, rief Leandro de Silva dem Rest der Crew frustriert zu. Der Kosmologe und sehr attraktive Spanier blickte düster in die Runde. »Es wäre besser gewesen, ihr hättet mich im Tank gelassen. Dann hätte ich von all dem, was unausweichlich kommen wird, nichts mehr mitbekommen.«


  »Du kannst dem Computer nicht mehr trauen! Die Schiffsseele redet nur noch dummes Zeug«, warnte Meyers mit belegter Stimme.


  »Ich dulde keinen Abgesang auf meinem Schiff«, wies Andersson ihre Kollegen zurecht. »Noch sind wir am Leben und können an einer Lösung des Problems arbeiten! Warten wir erst einmal ab, was Dimitrij von seiner Inspektion der Hecksektion mitbringt.«


  »Nichts Gutes, fürchte ich«, erklang die akzentbehaftete Stimme vom Haupteingang der Kommandozentrale. Blinow trug einen schweren Strahlenschutzanzug und faltete soeben den Helm zurück. Der kantige, kurz geschorene und verschwitzte Kopf des Russen kam zutage. »Den Anzug hätte ich mir sparen können. Damit sind die guten Nachrichten allerdings schon erschöpft.«


  Min-Hae Choung, eine zierlich gebaute Asiatin mit hochgestecktem Haar, trat dem Russen ein Stück entgegen und prüfte dessen Strahlungsindikator. »Dimitrij hat recht. Wir können Entwarnung geben. Es gibt kein Reaktorleck.«


  »Die gesamte Hecksektion sieht aus, als wäre sie von einem Schrapnell getroffen worden«, erklärte Blinow schwer atmend. »Überall in der Schiffszelle sind kleinste Löcher. Ich tippe auf einen dichten und kompakten Meteoritenschwarm aus Ferit-Granulat. Er hat uns seitlich getroffen und den hinteren Teil des Schiffes förmlich durchsiebt. Der Reaktor hat sich selbst heruntergefahren und abgeschaltet. Die Steuerung, das Leitungssystem und die Energiespeicher sind total im Eimer.«


  Meyers sagte: »Wir können ohne das Haupttriebwerk nicht mehr manövrieren, geschweige denn verzögern.«


  »Es muss kurz nach der Ankunft in diesem System geschehen sein«, spekulierte Svea. »Unsere Geschwindigkeit war schon so weit abgebremst, dass der Navigationscomputer auf den Zielplaneten aufschalten und unseren Anflug einleiten konnte.«


  »Ich vermute wir haben einen unbekannten Asteroidenring am Systemrand durchquert und sind in einen Meteoritenschwarm geraten«, folgerte de Silva niedergeschlagen.


  »Unter diesen Umständen dürfen wir nicht warten, bis uns der Planet mit seinem Gravitationsfeld einfängt und wir in die Atmosphäre stürzen. Wir nutzen besser die Steuerdüsen, um uns vorzeitig aus seinem Gravitationsfeld zu lösen. Noch haben wir Zeit«, schlug Meyers vor. Er rückte mit der Fingerspitze seine Brille zurecht. Als niemand antwortete, bekräftigte er energisch: »Ich meine jetzt sofort!«


  »Du weißt genau, dass die wenigen redundanten Steuerdüsen nicht genug Schub aufbringen können, um den Kurs generell zu ändern. Wir müssten die gesamten Plasmavorräte einsetzen und würden unser Schiff nicht abbremsen können. Vermutlich streifen wir die Atmosphäre oder werden durch den nahen Vorbeiflug an unserem Zielplaneten noch schneller und in eine andere Bahn gezwungen«, erkannte Svea Andersson mit schwankender Stimme. Sie begann zu begreifen, wie kritisch die Situation bereits war. »Wir würden ohne Ziel und ohne Einfluss auf den weiteren Kurs einfach ins All hinaus treiben.«


  »Nein, nicht ins All«, meldete sich de Silva sofort. Der Kosmologe hatte das Szenario eilig im Simulator durchgerechnet und erklärte mit verkniffenem Gesicht: »Wir landen direkt in der Photosphäre des roten Zwergs. Die fremde Sonne ist zu nahe! Angenommen wir können eine Kollision mit dem Planeten knapp abwenden, dem Gravitationsfeld des Zentralsterns können wir ohne die Triebwerke auf keinen Fall entkommen.«


  Svea Andersson schlug mit der flachen Hand auf ihre Kommandokonsole. »Verdammt noch mal! Leben oder sterben? So einfach ist das! Wir sind über zwanzig Lichtjahre von der Heimat entfernt und niemand kommt uns zur Hilfe! Ich habe nicht vor in die Sonne zu stürzen oder in den Leerraum abzudriften! Ich will konstruktive Vorschläge hören! Reißt euch gefälligst zusammen oder habt ihr den Ernst der Lage immer noch nicht begriffen?«


  Gordon Meyers Augen flackerten unsicher. Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und schlug vor: »Wie wäre es mit einem Versuch, die Atmosphäre des Planeten zur Verzögerung der Fluggeschwindigkeit zu nutzen? Wenn wir den Eintrittswinkel günstig beeinflussen, dann könnte uns die obere Luftschicht so weit abbremsen, dass uns die Gravitation des Planeten in einen engen Orbit zwingt. Vielleicht gelingt es uns, die Umlaufbahn mit der Restenergie der Steuerdüsen zu stabilisieren ...«


  »Für meinen Geschmack ein sehr hohes Risiko«, urteilte Svea skeptisch. »Immerhin, ein erster praktikabler Vorschlag. Rechne das bitte durch. Sofort!«


  »Gebt euch keine Mühe«, meldete sich Blinow zu Wort. »Mit diesem Wrack kommen wir niemals wieder nach Hause. Ein Orbit um den Planeten hilft uns nicht weiter. Angenommen, der Plan funktioniert. Was sollen wir danach tun? Die Aussicht auf den Planeten genießen? Ich halte das für Schwachsinn.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Svea beherrscht und blickte Blinow starr an.


  »Du weißt genau, was ich sagen will. Uns bleibt nur eine einzige Alternative«, flüsterte der Russe. »Wir müssen es irgendwie schaffen, auf Gliese 581c notzulanden!«


  »Vergiss es«, entgegnete Meyers wenig kompromissbereit. »Denk nicht einmal darüber nach. Die Atmosphäre des Planeten ist so dicht wie die der Venus. Wir prallen auf massive Luftschichten. Unser Schiff zerbricht in Tausend Teile, bevor alles verglüht.«


  »Dann muss es eben ein improvisiertes Eintauchmanöver mit kontrolliertem Absturz sein«, beharrte de Silva. »Auf der Akademie haben wir solche Planspiele bis zum Erbrechen durchexerziert.«


  »Im Simulator«, bemerkte Svea und schüttelte den Kopf. »Hat sich außerdem schon jemand die Mühe gemacht Gliese 581c durchzuchecken? Ist das überhaupt ein habitabler Planet? Ich möchte nicht erleben, dass wir den Absturz überleben und plötzlich regnet es Schwefelsäure.«


  Gordon Meyers rief die entsprechenden Daten ab und kniff die Augen zusammen. »Die spektroskopischen Messungen, die wir von der Erde aus angestellt haben, waren höchst unzuverlässig. Trotzdem bildeten sie die einzige Datengrundlage vor dem Start unserer Mission. Wir haben Gliese 581c automatisch gescannt und wissen bereits, dass diese Welt größer ist als die Erde. Wir müssen uns demnach auch auf eine größere Schwerkraft einstellen, aber auch auf eine dichtere Atmosphäre. Unsere automatischen Scanner haben Kohlendioxid, Methan, Stickstoff, Sauerstoff und Spuren von Wasserstoff aufgezeichnet. Die obere Atmosphäre ist mit dichten Wolken belegt. Es gibt keine freie Sicht auf die Oberfläche, aber wir haben ja noch die Radartaster ...«


  »Mich interessiert nur eines. Gibt es genug freien Sauerstoff zum Atmen?«, fragte Svea besorgt, doch Meyers Geste war alles andere als erfreulich. Der nach unten zeigende Daumen sprach Bände und bedurfte keines weiteren Wortes. Dennoch erklärte der Astrophysiker: »Mit fünf Prozent liegt der Anteil weit unter unseren Bedürfnissen. Falls wir so dumm wären, und ohne Schutzanzug die Oberfläche betreten, dann benötigen wir definitiv einen Atemkompressor. Ansonsten würden wir in kürzester Zeit müde werden, einschlafen und einfach ersticken.«


  »Wir haben eine passende Ausrüstung an Bord, also was noch?«, drängte die Kommandantin. Die Zeit wurde knapp.


  »Die höhere Schwerkraft wird uns zusetzen. Ich schätze, wir werden rund 25 Prozent schwerer sein, als auf der Erde«, sagte Meyers.


  »Na toll«, kommentierte der Russe und verdrehte die Augen.


  »Flora und Fauna?«, kam die letzte Frage von Svea Andersson und alle hielten den Atem an.


  Meyers schüttelte den Kopf: »Schwer zu sagen. Derartige Details werden wir erst erfahren, wenn wir erfolgreich gelandet sind. Unsere Oberflächentaster zeigen zwar eine deutliche Topografie, ob wir dort unten überleben können oder einfach aufgefressen werden, wissen wir trotzdem nicht. Vielleicht ist es ein felsiger Steinplanet, dessen Oberfläche karg und lebensfeindlich ist.«


  »Na prima«, brummte Blinow. »Für solch eine triste Erfahrung sind wir also zwanzig Lichtjahre geflogen.«


  »Ein Albtraum«, flüsterte Svea Andersson. »Wie lange noch bis zur kritischen Phase?«


  »Genau noch zweiundfünfzig Minuten und dreißig Sekunden bis zum Eintritt in die Atmosphäre des Planeten«, las Meyers seine Instrumente ab. Dann schloss er die Augen und flüsterte leise: »Leben oder sterben?«


  

  Exoterrestrischer Albtraum


  


  Disziplin! Der einzige Vorsatz, der uns jetzt noch retten kann. Wer weiß, wie lange die Crew noch besonnen reagiert? Spätestens, wenn das Schiff auf die Atmosphäre prallt, ist es aus mit der antrainierten Disziplin.


  Svea Andersson starrte nachdenklich auf das Kommandodisplay.


  Gliese 581c glich einer großen schmutzig-grünen Murmel. Die unheimlich wirkende Planetenkugel wuchs mit jeder Sekunde an.


  Leonie, ich hoffe, deine Mami überlebt diesen Versuch. Falls nicht, dann werde ich ewig träumen und wir sehen uns wieder! Ich verspreche es dir.


  (Und du wirst erwachsen sein. Du wirst eine Frau mittleren Alters sein, liebe Güte!)


  Während sie das Bild ihrer Traumtochter vor Augen hatte, durchlief ein plötzlicher Ruck das Schiff und erstickte jeden Gedankengang auf brutale Weise. Svea glaubte, ihre Eingeweide würden zerreißen, als ihr Oberkörper in die Rückhaltevorrichtung des Pilotensitzes geworfen wurde. Ihr Kopf schlug nach vorn und landete direkt in einem blitzschnell gefluteten Gel-Kissen, welches die Steuerkonsole umgab. Trotz der weichen Auffangkissen fühlte es sich an, als würde ihr Kopf gegen die Wand geschlagen.


  Sie hörte mit rauschenden Ohren erstickte Schreie. Alle waren von diesem ersten Kontakt mit den Ausläufern der Atmosphäre überrascht worden.


  Nur nicht ohnmächtig werden!


  Die entsetzte Pilotin richtete sich benommen auf und wischte sich über das Gesicht. Sie betätigte instinktiv die Lagetriebwerke des Schiffes. Tatsächlich erfolgte kurz darauf eine zweite, sehr heftige Erschütterung, allerdings wurde das Schiff nicht mehr so rapide verzögert sondern weich abgefangen.


  »Eintrittslage ... an die dichte Atmosphäre angepasst ... Schiffsstatus ... bedenklich«, rief sie mit verbleibender Kraft. »Wir fallen und brennen!«


  Heftiges Vibrieren erfasste die Schiffszelle und setzte sich über die Bordhülle, den Boden, über den Sitz bis in die kleinste Zelle der Raumfahrer fort. Ein äußerst unangenehmes Gefühl nahm Besitz von der Crew und wirkte wie ein Vorbote noch viel schlimmerer Ereignisse.


  »Wir brennen nicht!«, korrigierte Meyers hustend. »Noch nicht. Es ist ionisiertes Gas, das durch die Reibung mit der Atmosphäre entsteht.«


  »Das ist mir scheiß egal!«, schrie Choung. »Unsere gesamten externen Sensoren und Antennen sind verglüht und verdampft. Wir fliegen blind! Diese Landung wird niemals funktionieren!«


  »Halt den Mund«, wies Svea die Schiffsärztin zurecht und korrigierte nochmals den Eintrittswinkel mit den letzten Energiereserven der Korrekturdüsen. Durch die kleinen Bullaugen drang ein gespenstiges Flackern. Die Temperatur in der Kommandozentrale stieg sprunghaft an und trieb den Besatzungsmitgliedern den Schweiß auf die Stirn.


  »Das war’s! Der Treibstoff ist so gut wie verbraucht! Haltet euch fest, so gut ihr könnt«, schrie sie heiser und umklammerte die Lehnen ihres Sitzes, während die Phoenix immer tiefer in die wirbelnde Atmosphäre des Exoplaneten fiel.


  Ein erneuter seitlicher Stoß destabilisierte die Fluglage des Schiffes. Es begann zu torkelt und auf einer Korkenzieherbahn der Oberfläche entgegenzustürzen.


  »Ich muss kotzen!«, rief Meyers mit erstickter Stimme, bevor er in seinem Sitz zusammensackte.


  Ein hässliches Geräusch erklang und entlockte der Kommandantin einen kurzen Entsetzensschrei. Es klang, als würde Metall mit unbändiger Kraft verdreht und schließlich auseinandergerissen.


  »Die Integrität der Schiffshülle wurde verletzt!«, schrie Blinow und lachte schrill wie ein Wahnsinniger. »Welcher Trottel hat sich eingebildet, dieser Schrotthaufen könnte in einem Stück die Oberfläche erreichen?«


  »Schnauze halten ...«, schrie Svea zurück. Das Ende des Satzes wurde ihr rabiat aus dem Mund gerissen, und ein dritter Schlag traf das Schiff.


  Leises Wimmern war in der Zentrale zu hören.


  »Bist du das, Choung?«, presste sie mühevoll geformte Laute hervor, und das schmerzverzerrte Jammern wurde noch lauter.


  »Ich habe mir auf die Zungenspitze gebissen«, flüsterte die Schiffsärztin und wischte sich über den blutverschmierten Mund. Mit der rechten Hand ergriff sie ein Erste-Hilfe-Paket und rammte sich eine Spritze in den Oberschenkel. Dann schloss die Asiatin die Augen, schluckte ihr eigenes Blut und lehnte sich zurück: »Um Gottes Willen! Bring uns lebend runter!«


  Das Schiff rotiert über mehrere Achsen, und sie fielen wie ein Stein!


  Ein gedämpfter Aufprall signalisierte die Ankunft in tieferen Luftschichten. Alle Crewmitglieder wurden schmerzhaft in die Sitze gedrückt.


  Das Schiff fing sich wieder. Die Drehbewegung war fast aufgehoben. Die Strömungseigenschaften des Entdeckers waren ohne unterstützenden Antrieb denkbar schlecht. Es hatte nichts mehr von einem Raumgleiter.


  Dimitrij Blinow, der die letzten Minuten nur apathisch durch das kleine Bullauge neben seinem Sitz gestarrt hatte, schreckte hoch und rief: »Die Sicht klart auf. Ich erkenne die Oberfläche unter uns. Wir stürzen über einer Wüstenregion ab! Ich kann dunkelrote bis schwarze Sanddünen erkennen.«


  Svea aktivierte alle Steuerdüsen gleichzeitig und ließ die Nottriebwerke ansprechen. Noch einmal feuerten die Lagekorrekturtriebwerke und verstummten nach weniger als fünf Sekunden.


  Aus! Vorbei!, dachte Svea fast gleichgültig und schloss die Augen. Wir können nur noch den Aufprall erwarten.


  Die Gedanken der Kommandantin waren mit einem Mal seltsam abgeklärt.


  Diese Havarie und jetzige Lage zeigten einmal mehr, wie unsinnig solche kosmischen Reisen waren. Sie flogen Lichtjahre, um neue Welten zu entdecken, doch sie kamen letztendlich zu der Erkenntnis, dass es nirgendwo so schön war, wie auf der Erde.


  

  Absturz


  


  Der Zusammenstoß mit den tiefer liegenden dichten Luftschichten fühlte sich an wie der Aufschlag bei einem Sprung aus dem dritten Stockwerk eines Wohnhauses. Gordon Meyers wurde von der Wucht der unerwartet eintretenden Verzögerung in seinem Sitz nach vorn geschleudert und schlug mit dem Kopf hart gegen die eigenen Knie. Ausgerechnet Meyers hatte seine Sicherheit vernachlässigt und den Schultergurt zu locker belassen. Die Quittung erhielt er in Form einer Platzwunde. Stöhnend, blutend und benommen, versuchte er mit kraftlosen Händen seinen Dreipunktgurt stramm zu ziehen. Ein zähes rotes Rinnsal bahnte sich seinen Weg über die rechte Augenbraue, die Wange herab, um sich tropfend von seinem Kinn zu lösen.


  »Warte Gordon! Ich helfe dir«, rief Min entsetzt und machte Anstalten, ihre Gurte zu lösen.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, stieß Svea Andersson alarmiert aus. »Setze dich sofort hin und schließe deine Gurte! Willst du beim nächsten Stoß durch die Zentrale fliegen?«


  Min erkannte ihr gefährliches Fehlverhalten und lief kreidebleich an. »Ich wollte doch nur ...«


  »Vergiss es und hinsetzen!«, rief die Kommandantin mit flatternder Stimme. »Gordon muss warten, bis wir gelandet sind!«


  »Gelandet?« Blinows Lachen klang hysterisch. »Verdammt! Wir können froh sein, wenn das Schiff nicht auseinanderbricht und ohne zu verglühen auf der Oberfläche ankommt! Unsere Knochen werden auf dem namenlosen Planeten verrotten, und niemand wird kommen, um sie zu begraben.«


  »Ruhe jetzt!«, schrie Svea Andersson und biss die Zähne zusammen. »Ich muss versuchen, die atmosphärische Strömung zu nutzen, um das Schiff in den richtigen Eintauchwinkel zu drehen! Wenn ich es nicht schaffe, die Geschwindigkeit zu reduzieren, könnt ihr anfangen zu beten!«


  »Ich hoffe, die Phoenix hat einen entsprechenden Hitzeschild auf der Unterseite«, erklang de Silvas spröde Stimme. »Wenn nicht, wird es ein heißer Ritt.«


  Ein weiterer Schlag traf das Schiff - die Köpfe der Raumfahrer flogen nach rechts - und fügte dem Sturzflug eine Rotationsbewegung hinzu. Die automatisch und reaktionsschnell gefluteten Nackenkissen schützten die Besatzung vor Schädigungen der Nackenwirbel oder einem Genickbruch. Gegen die aufkommende Panik schützen sie nicht. Min schrie voller Angst ein paar Worte in ihrer Heimatsprache.


  »Ich ... habe keine ... Ahnung«, versuchte Andersson die kreischenden Geräusche des Stahlskeletts zu übertönen und de Silva zu antworten. »Wir werden es gleich feststellen!«


  Die Torsionskräfte drohten das Schiff auseinanderzureißen und beanspruchten die Schiffszelle bis an die Belastungsgrenze. Blinows Hände krallten sich in die Armlehnen. Fassungslos lauschte der Russe auf die unheilvollen Geräusche, die die Verstrebungen der Schiffszelle von sich gaben.


  »Atmosphäre ... Strömungsradar ... Jetstream ...«, kamen die stichwortartig ausgeworfenen Worte der Kommandantin über die Kommunikationsanlage.


  »Lande den Schrotthaufen endlich!«, rief de Silva mit monotoner Stimme.


  Erneut wurden die Körper der Besatzungsmitglieder schwerer. Der Effekt klang nicht ab, hielt länger an als zuvor und belastete die Raumfahrer mit der sechsfachen Erdbeschleunigung. Svea war es gelungen, die Phoenix in die atmosphärische Strömung zu lenken und die Nase des Schiffes durch die Aerodynamik langsam aufzurichten. Das Luftpolster unter dem Schiff staute und erhitzte sich binnen Sekunden und wurde zu heißem Plasma. Der Fall in die Atmosphäre verzögerte die Eintauchgeschwindigkeit rapide, nicht ohne Nebenwirkungen für die Besatzung.


  Svea wurde es schwarz vor Augen. Ein tonnenschweres Gewicht umschloss ihren Brustkorb und wollte ihr die Luft aus den Lungen pressen. Ihr Puls raste. Ihr Blut folgte den Andruckkräften und floss vom Gehirn in die unteren Körperpartien. Kurz bevor die Kommandantin bewusstlos wurde, reagierte die Schiffseele und ließ die Sitzlehnen zurückfedern, um die Raumfahrer in eine Liegeposition zu befördern.


  Rettet mich, dann rettet Ihr auch euch!


  Die deplatzierte Bemerkung des Schiffscomputers, zuvor mit einem Schmunzeln zur Kenntnis genommen, wirkte in diesem Augenblick befremdlich, als rede eine fremde Stimme zu ihnen, die nicht aus der Schiffsseele kam, sondern von draußen, von irgendwoher, wo immer das auch war. Außerdem kannten sie alle diesen Satz, denn sie hatten ihn in dieser Form schon einmal gehört, wo, daran erinnerten sie sich nicht, wollten es auch nicht, denn sie kämpften und hofften zu überleben. Es war wie Magie, wie ein böser Traum, surreal und grausam.


  Die KI des Bordcomputers musste den Verstand verloren haben. Aber wie war das möglich?, dachte Andersson verwirrt und klapperte hart mit den Zähnen. Starke Vibrationen erfassten das fallende Schiff und fügten den geschundenen Raumfahrern weitere Torturen hinzu.


  »Min«, lispelte Blinow gequält und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Wenn wir gelandet sind und die Gurte öffnen dürfen, vergesse bitte deinen Medizinkoffer nicht. Ich glaube, ich habe gerade ein Stück meiner Zunge abgebissen und verschluckt.«


  Svea rief: »Oberflächenradar zeichnet! Topografiewerte werden auf eure Konsolen weitergeleitet! Sucht mir einen geeigneten Platz für eine Notlandung! Ich muss versuchen das Schiff im Jet-Stream zu halten!«


  De Silva versuchte die Arme zu heben, um die über Kopf montierten Schaltelemente zu erreichen, kein leichtes Unterfangen in liegender Haltung.


  Ihr könnt überall landen. Rettet mich!


  »Was faselt dieser Haufen Elektroschrott für einen Unsinn?«, fluchte de Silva und versuchte in dem Chaos, trotz peinigender Schmerzen und Todesangst, noch einen klaren Blick für die Datenlage zu behalten. »Das ganze Terrain ist eine verdammte, riesige Wüste!«


  »Was sagst du da?«, schreckte Svea auf und umklammerte krampfhaft das Ruder. Die Phoenix wie einen Atmosphärengleiter fliegen zu wollen, war Wahnsinn!


  »Wie stürzen in ein Meer aus schwarzem Sand. Ich gehe davon aus, es handelte sich um vulkanisches Material. Wanderdünen bis zum Horizont. Diese Extremlandschaft übertrifft mit ihrer Ausdehnung spielend Nordamerika«, erklärte de Silva mit monotoner Stimme. Im selben Augenblick durchbrach die Phoenix die unterste Wolkenschicht und fiel direkt auf das Meer aus Sand zu. »Wenn du noch Einfluss darauf hast, versuche das Schiff so abstürzen zu lassen, dass es nicht zu weh tut.«


  De Silva hatte resigniert.


  Svea schrie: »Fertigmachen zum Aufschlag! Der Auftrieb der Phoenix ist schwach, die Bremswirkung der Atmosphäre durch ihre Dichte höher, als erwartet! Der Rumpf hat gehalten, der Hitzeschild ist fast abgebrannt! Der Winkel sieht gut aus!«


  »Zehntausend Meter«, meldete de Silva mit belegter Stimme.


  Svea betätigte sämtliche Klappen, öffnete alle noch funktionierenden Hangartore und richtete die große Parabolantenne auf, um jede mögliche Bremswirkung zu entfalten. Die zehn Meter durchmessende schüsselförmige Antenne wurde einfach aus der Verankerung gerissen, prallte ein paarmal dröhnend gegen den Schiffsrumpf und fiel hinter dem Schiff zurück.


  »Bist du irregeworden?«, rief Min laut aus. »Du hast unsere Funkanlage zerstört!«


  »Zwanzig Lichtjahre entfernt von zu Hause ... Wen willst du anrufen? Deine Mutter?«, antwortete die Kommandantin mit scharfer Stimme.


  »Fünftausend«, flüsterte de Silva und sank ein Stück in seinem Sessel zusammen. »Wenn du noch eine Möglichkeit siehst, den Fall zu bremsen ... jetzt wäre der richtige Moment!«


  »Zweitausend ... Eintausendfünfhundert ... Tausend ...«, flüsterte Blinow und schwieg.


  Min schloss die Augen, während Blinow das Außenbild fixierte, wie eine Klapperschlange, die eine Maus anstarrt.


  Meyers hing leblos in seinem Sitz, und de Silva flüsterte leise unverständliche Worte.


  Svea konnte es nicht fassen. Der Spanier betete.


  Die Oberfläche des Planeten raste auf sie zu. Sveas letzte Worte lauteten: »Viel Glück.«


  

  Fremde Erde


  


  Das leise Wimmern war schwach zu vernehmen und ließ Svea Andersson nicht ruhen. Verängstigt eilte sie durch die Räume ihres Hauses auf der Suche nach der Quelle der gepeinigten Laute. Ihre Suche glich einer Hetzjagd. Die menschlichen Hilferufe kamen ständig aus einer anderen Richtung und wurden drängender.


  »Um Gottes Willen. Leonie! Wo bist du? Kleines, ist dir was passiert?«, wollte sie ihre Tochter lautstark auf sich aufmerksam machen, konnte aber ihren Mund nicht öffnen. Ihr verzweifelter Ruf steckte in ihrer Kehle fest und scheiterte an ihren versiegelten Lippen.


  Heftig atmend und mit fliegendem Puls hielt sie sich am Geländer ihrer Haustreppe fest. Die letzten Minuten war sie mehrmals die Stiegen auf und ab gerannt.


  Verdammt, was tue ich?


  Ihre Lungenflügel schmerzten und Svea erkannte: Ich habe mich verausgabt und renne im Kreis. Was ist das für ein Albtraum?


  Sie musste sich setzen und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Ich kann nicht mehr! Warum hört dieses Wimmern nicht endlich auf? Leonie! Brauchst du meine Hilfe?


  Feuchtigkeit tropfte auf ihren Kopf und Svea zuckte zusammen. Ihr Blick ruckte nach oben, doch da war nur das Treppenhaus. Verwundert strich sie mit der Hand durch ihr Haar. Es war nass. Was ist das? Ich schwitze nicht von solch einer ...


  Erneut traf sie die Flüssigkeit, und ihr Haar und wurde feucht. Leonie! Wenn du mir einen Streich spielst ... Ich finde das nicht komisch!


  Ein ganzer Schwall der unbekannten Flüssigkeit entleerte sich über ihrem Kopf. Svea saß auf der Treppe und konnte sich nicht rühren. Obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, aufzustehen und dem Sturzbach auszuweichen, tat sie es nicht. Stattdessen raubte ihr die Atemnot fast den Verstand. Was war das für eine furchtbar stinkende Brühe? Svea war angewidert und wurde von einem heftigen Schlag auf die Wange abrupt in die Realität versetzt.


  Über ihr schwebte das Gesicht von Gordon Meyers, der sie aus weiten Augen anstarrte. Er umklammerte einen von der Decke herabhängenden abgerissenen Hydraulikschlauch, aus dem eine übel riechende Flüssigkeit rann, die er von ihr fernhielt.


  »Du lebst«, sagte Meyers erleichtert und verschwand zwischen Rauch, sprühenden Funken und abstrus verformten Metallteilen.


  Ich lebe?, wiederholte Svea Andersson verwundert und wurde von dem klagenden Wimmern endgültig in die Realität zurückgeholt. Min!


  »Svea! Wenn du in Ordnung bist, komm hierher und helfe mir! Min ist eingeklemmt!«, war der Ruf von Meyers zu hören.


  Min? Min! Die Phoenix! Der Absturz!


  Mit einem Ruck versuchte sich die Kommandantin aus ihrer liegenden Position zu erheben und prallte mit der Stirn gegen die deformierten Haltevorrichtungen ihres Pilotensitzes. Svea stöhnte vor unterdrückten Schmerzen und rappelte sich sofort auf.


  Die Zentrale sah aus, als sei eine Bombe explodiert. Nichts war mehr an seinem Platz. Aggregate, Sitze, Schränke, Energieleiter und Konsolen waren umgestürzt, deformiert, aus den Verankerungen gerissen, schwer beschädigt und vermutlich unbrauchbar.


  »Svea! Hierher!«, rief Gordon Meyers erneut.


  Die Kommandantin taumelte auf den Hilfesuchenden zu und musste sich bei jedem Schritt stützen. Sie ignorierte ein funkensprühendes Energiekabel, schnitt sich beim Festhalten an einem scharfkantigen Metallteil und erreichte schwankend Meyers.


  »Min ist eingeklemmt und liegt angeschnallt mitsamt ihres Sitzes unter diesem Verteilerschrank. Lass uns den Kasten anheben, am besten mit einer Hebelstange.«


  Svea sah sich suchend um und fand ein geeignetes Werkzeug. Sie schob die Metallstange unter den Schrank und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.


  »Wo sind Blinow und de Silva?«, fragte Svea.


  »Sie dichten die Schotten und ein paar Lecks in der Schiffshülle ab, bevor wir den wertvollen Sauerstoff ganz verlieren«, entgegnete Meyers und schrie auf. Mit aller Kraft riss er den schweren Schrank zur Seite, der schwer polternd zu Boden stürzte. Mit beiden Händen umfasste er die Lehne des umgekippten Sitzes und richtete ihn auf. Min hing stöhnend in ihren Gurten und wirkte unverletzt.


  »Wie geht es dir?«, fragte Svea.


  »Es geht ... mir gut«, kam es gequält über Mins Lippen. »Danke, dass du uns gerettet hast. Das war eine erstaunliche Leistung.«


  »Ich habe euch gerettet?«, fragte die Kommandantin zweifelnd. »Ich erinnere mich an den Sturz in die Atmosphäre, nicht an den Aufprall.«


  »Du hast es geschafft, die Phoenix zu landen. Eine erstklassige Bruchlandung zwar, aber ohne dein Eingreifen wären wir alle tot«, gratulierte Meyers und nickte Svea Andersson zu. »Mein Dank gilt dir und deiner Pilotenleistung.«


  Svea war verstört. »Wir sind gelandet? Wie kann das sein? Die Geschwindigkeit war viel zu hoch, und ich konnte das Schiff nicht mehr halten. Wir sind gefallen wie ein Stein und müssten alle tot sein!«


  »Ich hoffe, wir enttäuschen dich nicht, wenn wir uns noch immer an unser erbärmliches Leben klammern«, war de Silvas Stimme zu hören. »Ich habe das rückwärtige Schott gesichert und versiegelt, es hat aber nicht viel gebracht. Wir verlieren Sauerstoff, vermutlich über verschiedene Haarrisse im Schiffsrumpf.«


  Svea fasste sich und hakte nochmals bei Gordon Meyers nach. »Du hast den Absturz erlebt? Wir alle haben ihn überlebt? Verdammt, das kann nicht sein. Was wird hier gespielt? Was ist passiert?«


  »Es tut mir leid, ich war nicht voll da«, bedauerte Meyers. »Ich bin erst nach dem Aufprall aus der Ohnmacht erwacht. Du musst de Silva fragen.«


  »Ich muss ebenfalls passen«, erklärte de Silva überraschend. »Totaler Blackout! Ich habe gebetet, hatte eine Scheißangst und bin mit vollgepissten Hosen aufgewacht, als die Phoenix in dieser schwarzen Sanddüne steckte.«


  »Posttraumatisches Stress-Syndrom«, diagnostizierte Min und richtete sich langsam auf. Vorsichtig tastete sie ihre Stirn ab und schien erleichtert. Sie maß ihren Kollegen mit einem prüfenden Blick und vermutete: »Leandro hat die Belastung und den Stress nicht ertragen, den die Todesangst in seinem Gehirn ausgelöst hat. Das Gehirn fährt herunter und schaltet die unliebsamen Erinnerungen einfach aus.«


  »Erzähle du es mir«, beharrte Svea und sah Min direkt in die Augen. »Du weißt genau, was ich meine. Wir konnten den Absturz nicht überleben, von einer Landung nicht zu reden. Das ist völlig unmöglich.«


  »Na bitte. Ich wusste es«, rief Dimitrij Blinow mit gespielter Überzeugung. Mit Schwung schlug er das Heckschott hinter sich zu, um es daraufhin manuell zu verriegeln. »Die Wahrheit ist, wir sind alle draufgegangen. Da sich die Hölle und dieser Planet verblüffend ähnlich sind, glauben wir, die Landung sei geglückt - was totaler Unsinn ist.«


  »Min«, forderte Svea erneut die ärztlichen Kenntnisse der Asiatin.


  Die Schiffsärztin deutete mit dem Finger an ihre Stirn, wo sie eine Beule hatte. »Kurz vor der Notlandung hat sich durch die Erschütterungen ein Staubehälter gelöst und mich am Kopf getroffen. Mein Sessel wurde aus der Verankerung gerissen und ist umgestürzt, kurz bevor ich unter einem Schaltschrank begraben wurde. Mehr weiß ich nicht. Es wurde dunkel, dann war alles still.«


  »Du kannst dich nicht erinnern?«, fragte Svea fassungslos. Min schüttelte langsam den Kopf.


  »Bevor du mich verhörst ...«, kam ihr Blinow zuvor. »Ich hatte die Augen geschlossen und mit meinem Leben abgeschlossen. Ich möchte nicht darüber reden. Machen wir uns besser mit unserer Situation vertraut. Viel hat sich nicht geändert. Wenn wir nicht bald einen Plan entwickeln, wie wir weiter verfahren, dann spielt es keine Rolle, ob wir den Absturz überlebt haben oder nicht.«


  Svea Andersson sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Die Zentrale hatte schwer gelitten. »Zuerst brauchen wir eine Bestandsaufnahme, müssen unsere Wunden versorgen und über die Verhältnisse da draußen informieren. In Sachen Wunden scheint Gordons Kopfverletzung alles zu sein, was anliegt, oder? Noch so eine Sache, die ich nicht begreife. Keine gebrochenen Knochen, keine inneren Verletzungen?«


  Was geschehen ist, ist unmöglich. Aber an Wunder glaube ich nicht!


  Blinow lachte rau. »Soviel zu den guten Meldungen. Mir wäre wohler, wenn dieser verdammte Planet eine zweite Erde wäre und wir in der Nähe eines Ozeans oder Flusses notgelandet wären. Freundliche Eingeborene, die uns Essen und Getränke reichen, wären angenehm. Ich bin vorhin kurz aus dem Heckbereich ausgestiegen und muss euch enttäuschen. Eine erste Erkundung sieht unerfreulich aus. Ich wäre fast erstickt und konnte einen kurzen Blick auf die untergehende Sonne werfen.«


  »Du warst draußen, ohne auf die Schutzbestimmungen zu achten?«, fragte Svea verblüfft und wich ein paar Schritte zurück.


  Noch etwas, dass nicht sein konnte, nicht sein durfte. Blinow tat, was er wollte?


  Der Russe schüttelte verständnislos den Kopf. »Von welchen Bestimmungen sprichst du? Quarantänevorschriften? Dem Schutz dieser Welt vor unseren Keimen, oder unseren Schutz vor den einheimischen Bakterien und Viren? Egal, wie herum man es betrachtet, es hat sich erledigt.«


  »Nichts hat sich erledigt. Sveas Einwand ist gerechtfertigt«, meldete sich Min zu Wort. »Wenn es auf diesem Planeten aggressive Keime gibt, bedeutete dies unter Umständen unseren schnellen Tod.«


  »Oder mein weggeworfenes Taschentuch mit all den Schnupfenviren löscht die einheimische Flora und Fauna aus. Ich kenne das Lehrbuch, Min«, antwortete der Russe trocken. »Bevor ihr mehr Vorschriften zitiert, sage ich euch, was es auf diesem Planeten gibt, und zwar von einem Horizont zum anderen. Sand, liebe Freunde. Wohin man blickt, sieht man schwarzen Sand.« Blinows Gesichtszüge wurden ernst. »Vergesst auf keinen Fall die Atemmasken mit den Kompressoren. Der Sauerstoffgehalt ist für unsere Bedürfnisse zu niedrig, geschätzt etwa fünf Prozent. Die Außentemperatur lag bei dreißig Grad Celsius. Der rote Zwerg stand tief am Horizont und die Nacht steht bevor. Tagsüber dürfte es deutlich wärmer werden. Diese Wüste war von meiner Position aus nicht zu überblicken - sie scheint endlos zu sein.«


  »Gibt es Vegetation?«, wollte de Silva wissen. Blinow schüttete bedauernd den Kopf. »Nicht, so weit ich sehen konnte, was nicht ausschließt, dass eine Flora und Fauna existiert.«


  »Ein fremder Raumfahrer, der über der Sahara abstürzt, wird nicht zwangsläufig vermuten, dass derselbe Planet wasserreiche Regenwälder besitzt«, folgerte Min.


  »Wir hätten mehr Daten bei der Anflugphase sammeln sollen«, bereute die Kommandantin ihre Nachlässigkeit. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Was unternehmen wir?«, kam Blinow auf den wichtigsten Punkt zu sprechen. »Wir sind gestrandet und können auf dieser Welt nicht lange überleben. Sehen wir den Tatsachen ins Auge.«


  Svea runzelte die Stirn. »Wir müssen die Phoenix flott machen und diese Welt verlassen. Unsere Mission war ein Fehlschlag. Dieses Sonnensystem und der namenlose Planet sind eine Sackgasse. Menschen werden auf dieser Welt nicht siedeln.«


  Die Besatzungsmitglieder sahen sich an, und es war Blinow, der erneut das Wort ergriff: »Das Schiff ist ein Wrack! Es steckt halb in einer Sanddüne.«


  »Dann werden wir es ausgraben müssen!«, sagte Svea.


  »Die Zentrale und anderen Sektionen gleichen einem Trümmerfeld!«, gab Blinow zurück.


  »Es gibt viel zu tun! Fangen wir besser sofort mit einer Bestandsaufnahme an«, sagte Svea. »Ich will wissen, wie es um Essensvorräte und Trinkwasser steht. Min, bitte erledige du das. Leandro und Dimitrij werden den Antrieb begutachten und die Beschädigungen der Schiffshülle erfassen. Gordon und ich gehen die Schiffssysteme durch und prüfen, was funktioniert und noch zu gebrauchen ist.«


  Svea Andersson nickte ihrer Crew aufmunternd zu. »Nicht aufgeben! Sobald die Nacht vorüber ist, sehen wir uns gemeinsam die Oberfläche des Planeten an und überlegen uns einen Namen für diesen ungastlichen Himmelskörper!«


  

  TEIL DREI


  Schwarzer Sand


  



  


  Todessphäre


  


  Sie saßen zwischen den Trümmern und sogen den Sauerstoff ein, der noch nicht durch die Risse und Verletzungen, die die Phoenix erlitten hatte, entwichen war. Sie wussten, dass sie auf Glatteis tanzten, denn lange würde diese an sich selbstverständliche Lösung nicht mehr herhalten. Noch zwei Stunden genau, hatte Dimitrij berechnet, und sie würden ausschließlich mit den Atemmasken überleben können.


  Solange es ging, genossen sie es. Es gab keine Möglichkeit, den Sauerstoff abzuleiten, was tragisch war, denn die Tanks mit Oxygenium waren beschädigt und es gab zu wenige, um wochenlang zu überleben. Auch hier hatte Dimitrij eine Zahl genannt. 30, bestenfalls 40 Stunden!


  Nun, draußen gab es Sauerstoff, zumindest ein bisschen. Sie konnten noch so lange überlegen, ob eine Rektifikation möglich war oder nicht, es fehlten die entsprechenden Geräte, mit denen man Sauerstoff von Stickstoff trennen konnte. Es gab zwei Optionen: Sie fanden eine Möglichkeit zur Gewinnung von O2 oder sie mussten innerhalb kürzester Zeit den flügellahmen Phoenix aus der Asche erstehen lassen.


  Beides war unmöglich!


  »Ich liebe unmögliche Situationen«, sagte Leandro de Silva. Er strich sich durch die schwarzen welligen Haare, blickte konzentriert auf Blinows Daten und runzelte die Stirn.


  Svea Anderson lehnte gegen eine umgestürzte Konsole. »Um es auf einen Nenner zu bringen - niemand hat eine Ahnung, wie es weitergehen soll?«


  Gordon Meyers reckte sich und rückte die Brille auf seine Nase, eine anachronistisch wirkende Geste. »Ich glaube, wir wissen alle, was zu tun ist. Wir müssen dieses verdammte Raumschiff wieder zusammenbauen. Wir flicken es und machen, dass wir hier wegkommen.«


  »Hier«, fragte Min-Hae Choung. »Was ist hier?«


  »Nennen wir den Planeten Sphäre-Arena 1«, sagte die Kommandantin.


  Der Kosmologe nickte begeistert. »Arena wie früher spanisch Sand, nicht wahr? Ja, ein guter Name. Wie Stierkampfarena, in der wir die Stiere sind und auf die Toreros warten, die uns ...«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Min auf. Ihre dunklen schrägen Augen blitzten.


  »Ich gebe Min recht«, sagte Svea. »Solange ich Kommandantin der Phoenix bin, möchte ich keinerlei negatives Geschwätz hören. Noch leben wir und wir werden tun, was getan werden muss.«


  »Ganz schön pathetisch«, murrte de Silva.


  Meyers hageres Gesicht wurde noch schmaler als sonst, und seine Augen funkelten wie die eines Raubtieres. Mit zwei Reißzähnen hätte man ihn für einen Vampir halten können. »Ms Andersson hat recht, Senor. Für Defätismus haben wir keine Zeit. Auf diese Weise kompensierst du deine vollgepisste Hose auch nicht.«


  De Silva blitzte den Mann an, doch er schwieg.


  Dimitrij Blinow knurrte und schob seinen kantigen Schädel vor. »Wer Streit anfängt, bekommt es mit mir zu tun, meine Herren.« Seine massigen Armmuskeln zuckten.


  Svea winkte dazwischen. »Wir alle sind nervös und das verwundert nicht. Wir leben, obwohl wir tot sein müssten. Wir sind unversehrt, was gegen jede Wahrscheinlichkeit spricht. Niemand von uns dürfte nach den Gesetzen der Schwerkraft diesen Absturz überlebt haben, und wenn ihr mich fragt, ich würde mir gerne die Zeit nehmen, um über dieses Wunder nachzudenken. Aber wie Dimitrij uns deutlich machte, haben wir keine Zeit dafür. Jetzt nicht!« Ihr Ton klang mitfühlend und autoritär gleichermaßen, und in ihrem Gesicht kämpften widerstreitende Gefühle. »Lasst uns Sphäre-Arena 1 untersuchen. Bevor wir mit der Arbeit beginnen, müssen wir in Erfahrung bringen, wo genau wir sind. Also Atemmasken auf und raus.«


  


  


  Schwarzer Sand, wohin sie blickten.


  Nur wenige flache Dünen, also kaum Wind. Über ihnen eine rote Sonne, die Richtung Horizont strebte. Über die Dauer des Tag/Nacht-Zyklus wussten sie noch nichts, aber es war unverkennbar, dass es bald dunkel sein würde. Im roten unwirklichen Schein betrachteten sie die Phoenix. Sie war ein schönes Raumschiff gewesen, schmal, elegant und wendig. Nun sah sie aus wie ein Haufen Blech, das ein Riese mit einem Hammer zerbeult hatte. Die Nase steckte im Sand, die Stabilisatoren links und rechts waren abgerissen und hingen an Schläuchen und zerfetzten Schweißnähten. In diesem Wrack überlebt zu haben, war ungefähr das gleiche, wie aus einem Riple-Glider MCII zu entkommen, der mit zweihundert Stundenmeilen frontal gegen eine Betonwand gekracht war.


  Nein, es gibt keine Wunder!


  Leandro de Silva überzog ein Zittern, und Schweiß lief ihm über den Rücken. Das Bild der Phoenix speiste ein anderes Bild, das er nicht zu fassen bekam und ihm dennoch zusetzte. Ein Mann. Ein um den Tod bettelnder Mann. Und ein Feuer, das ihn aufzufressen drohte. Eine vage Erinnerung, die sogleich verwehte und der Realität Platz schaffte.


  Dimitrij Blinow, der wie ein russischer Schläger wirkte, aber einer der intelligentesten Menschen Terras war, schüttelte den Kopf und seine Schuhe spielten im Sand. »Wie wär’s mit einer kleinen schwarzen Sandburg?«, grummelte er.


  Die Sonne sackte mit einem Mal weg, ein blitzschneller Vorgang, und bittere Schwärze machte sich breit.


  Svea Andersson schaltete ihre Stablampe an und Gordon Meyers seine. Zwei hatten sie noch gefunden, die funktionierten, die anderen waren zertrümmert und defekt. Der weiße Lichtstrahl tanzte über den Sand.


  Sie trugen jeder lediglich ein Kampfmesser bei sich, was lästig war und meistens abgelegt wurde, da es auch in der Schutzhülle in den Oberschenkel oder in die Hüfte piekte. Schließlich hatten sie nicht vor, sich gegenseitig die Kehle durchzuschneiden, nicht wahr? Außerdem paarte Intelligenz sich nicht gerne mit archaischen Waffen.


  Min-Hae Choung hockte sich hin, und ihre Finger spielten im Sand, sie steckte ihre Hand tiefer hinein und noch tiefer und zog sie zurück. »Weich wie Samt«, sagte sie. »Fein wie Zucker. Von ganz seltsamer Konsistenz.«


  Im Schein der Lampen tanzten ihre Schatten über den Sand und wurden augenblicklich von der Schwärze gefressen. Es gab nichts, was Restlicht reflektierte, und es wurde kälter. Im selben Moment glühte über ihnen der Himmel auf, als habe jemand einen künstlichen Sternenhimmel hochgedimmt. Meyers legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Liebe Güte, so etwas habe ich noch nie gesehen. Wo um alles in der Welt, sind wir? Eine solche Konstellation ist mir völlig fremd. Es wirkt … künstlich. Unecht, versteht ihr?«


  Blinow knurrte: »Für mich sieht das sehr echt aus.«


  »Außerdem sparen wir Lichtenergie«, sagte Svea, denn die Sterne blinkten so hell, dass sie im Sand glitzerten wie das Funkeln göttlicher Magie. Sie schaltete ihre Stablampe aus.


  Meyers schien völlig abwesend, und Choung ging zu ihm. Sie fasste seinen Arm und flüsterte unter ihrer Maske hervor: »Was willst du uns sagen, Gordon?«


  Der Astrophysiker blinzelte und verzog, so weit man es sehen konnte, das Gesicht. »Ich weiß nicht, ich weiß es nicht. Mir gefällt das nicht. Ist nur so ein Gefühl. Ich kann es nicht in Worte fassen.«


  Svea fröstelte es und sie sagte: »Die Temperatur fällt. Wenn das so weitergeht, sollten wir uns schützen.«


  »Womit?«, grinste de Silva. »Wir haben keine entsprechende Kleidung dabei. Und an die Vorräte kommen wir nicht, da die Zugänge verkantet und verbogen sind.«


  »Zurück ins Schiff. Dort ist es noch warm«, sagte Svea seltsam lahm. Für gewöhnlich konnte sie außerordentlich autoritär wirken und nicht selten blaffte sie Befehle harscher, als erträglich schien. Man hatte sich damit arrangiert und akzeptierte das.


  Im selben Moment bebte die Wüste. Sie bewegte sich und gab Geräusche von sich wie ein Asthmatiker. Zuerst waren es nur Laute, aber schon die reichten aus, um den Leuten von der Phoenix Eiskristalle über den Rücken zu jagen. Zwar sahen sie kaum, was um sie herum vorging, aber sie hörten, dass Sandmassen von den Dünen rutschten wie Lawinen im Schnee.


  Blinow schrie: »Da, da ... der Sand hebt sich.«


  Svea starrte in die Dunkelheit, und schließlich meinte auch sie es wahrzunehmen. Der Sand schlug Wellen wie ein aufgewühltes Meer, Wolken peitschten hoch und rieselten zurück, und eine sandige Gischt traf die Gestrandeten, als wäre ein Sturm ausgebrochen.


  Gordon Meyers fluchte.


  Hätte Andersson es nicht besser gewusst, wäre sie jede Wette eingegangen, ein unterirdischer Schnellzug sei vorbeigedonnert.


  Ebenso schnell, wie es begonnen hatte, war es zu Ende.


  Stille!


  Es hatte nur zwei Sekunden gedauert.


  »Was um alles in der Welt war das?«, flüsterte Min und lauschte dem Geräusch nach.


  »Etwas Lebendiges«, raunte Blinow, und bei Svea stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Kann es nicht auch eine Art Erdbeben gewesen sein?«, fragte de Silva.


  Der Russe schüttelte den Kopf. »Ich spüre es. Es ist ganz nahe bei uns. Es ist direkt – bei uns.« Er lauschte, seine Augenbrauen zuckten, er hob seine Stimme und rief schneidend: »Alle runter, macht euch flach! Verdammt, bewegt euch nicht, auch wenn es schwerfällt! Runter!«


  Die Anderen wussten nicht, was das sollte, aber ihrem Reflex folgend taten sie, was Blinow forderte.


  Die Kommandantin schloss ihre Augen und presste ihre Wange in den Sand. Im selben Moment spürte sie etwas, das ihr Herz zum Stottern brachte. Wischende Geräusche. Etwas berührte sie und verharrte neben ihr. An ihrem Gesicht atmete – etwas. Stinkend, eindeutig nicht menschlich, eine Ausdünstung nach Verwesung, Schwefel und Fremdartigkeit. Etwas berührte sie, glitt über ihre Beine und schnüffelte an ihrem Rücken. Sie war nicht die Einzige, die das erlebte, denn von allen Seiten rauschte es im Sand, und Min-Hae Choung, ein paar Meter entfernt, konnte ihre Angst nur hinunterschlucken, indem sie schluchzte.


  Etwas Kühles und Feuchtes tastete in Sveas Nacken, wie knochige Finger, die ihr Opfer begutachteten. Sie meinte, ihr Herz setze aus, als sie aus den Augenwinkeln sah, dass direkt über ihrem Kopf zwei Zahnreihen blitzten, jede so lang wie ein Unterarm, die mit einem metallischen Klang zusammenschlugen wie eine Klappfalle. Das Ding schob sich voran, Klauen befühlten, tasteten über ihren Rücken und hoben sich wieder. Das Ding lag nun komplett auf ihr und drückte sie tiefer in den Sand. Sie hatte ihre Arme neben dem Körper liegen, und ihre Handflächen wiesen nach oben. Über eine der Handflächen strich ein feuchter Hauch. Es war etwas, das sich wie eine glitschige Schlange anfühlte.


  Der Schädel über ihr pendelte hin und her. Schleim tropfte auf die Kommandantin. Langsam und zäh rann er in ihren Nacken und über ihre Wange.


  Jemand fing an zu weinen. Es war Min. Als Ärztin fehlte ihr die soldatische Disziplin.


  Halt die Klappe!, schimpfte Andersson tonlos. Sei ruhig! Ich glaube, sie tun uns nichts, solange wir uns nicht regen! Reiß dich zusammen, Min!


  RETTET MICH, DANN RETTET IHR EUCH AUCH!


  Was um alles in der Welt bedeutete das? Wer hatte das gesagt?


  RETTE DICH, BEVOR ES ZU SPÄT IST!


  Sie war kurz davor, durchzudrehen. Sie hörte Stimmen, halluzinierte!


  Schon wieder dieser Satz. Schon wieder diese Drohung, die gleichzeitig ein Wunsch war!


  Die Situation war abscheulich. Fünf Menschen lagen regungslos im Sand, während etwas Fremdes, Unbekanntes und Undefinierbares über sie glitt, sich wand, schnupperte, witterte und mit den Zähnen krachte und klapperte. Jedem schien klar zu sein, dass Bewegungslosigkeit derzeit die beste Verteidigung darstellte, allerdings appellierte das Unbekannte der Situation an tiefste Urängste, und diese konnten nicht so einfach zum Schweigen gebracht werden. Im Gegenteil wurde es schlimmer, je mehr man sich darauf konzentrierte.


  Ich will ruhig liegen bleiben. Ich habe keine Angst, beruhigte sich Svea. Oh Scheiße, stimmt nicht! Ich habe Schiss, verdammt noch mal!


  Aus dem Maul über ihrem Hinterkopf kam ein fauchendes Geräusch. Wieder spritzte Schleim. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass sich die scharfen Zähne des fremden Tieres in ihren Körper bohrten.


  Nichts geschah.


  Svea öffnete vorsichtig die Augen und versuchte zu sehen, wie es den Anderen ergangen war, doch sie wagte es nicht, den Kopf anzuheben, denn noch immer konzentrierte sich das Ding auf sie. Sie erwartete, jeden Moment einen Schrei zu hören, weil jemand die Nerven verlor und das Unheil seinen Lauf nahm.


  Erleichtert fühlte sie, wie das Ding von ihr absah, sich von ihrem Rücken wand und durch den Sand rutschte, ein Geräusch, das nicht zu enden schien und auf die schiere Größe der Kreatur hinwies.


  Dann schlug ihr mit einem Mal eine Faust von unten in den Magen, sie wurde emporgehoben, rollte weg, landete prustend im Sand, und wieder schnellte ihr Körper hoch wie auf einem Trampolin. Unter ihr wellte sich der Sand. Es donnerte, grollte und rumpelte einige Augenblicke, der Boden ruckte, dann war alles ganz still, als wäre nichts geschehen. Svea Andersson blinzelte und spuckte Sand aus. Sie zitterte, und für eine halbe Minute war sie unfähig, sich zu bewegen. Sie versuchte krampfhaft, etwas zu sehen. Den anderen schien es ähnlich zu ergehen. Jemand lachte hysterisch, es war Gordon, Min weinte, Leandro schluchzte hart, immer wieder.


  Dann herrschte Stille.


  Die Geräusche der Panik verklangen.


  »Sie sind weg«, kam es von Leandro.


  »Verdammt, die Dinger sind weg«, echote Dimitrij.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte Svea.


  Gordon kam zu ihnen und klopfte sich Sand von der Haut. Min hockte auf den Haken und starrte mit weitaufgerissenen Augen in den Himmel. »Mit was haben wir es hier zu tun?«, murmelte sie, während ihre Tränen trockneten.


  »Würmer«, knurrte Blinow. »Riesige, ekelige Mistdinger! Sie kamen aus dem Sand und haben sich ihr Mittagsessen für morgen ausgesucht!«


  »He, he – nicht so optimistisch. Sonst geht es uns hinterher noch gut, was?«, winkte de Silva ironisch ab. »Immerhin ließen sie uns in Frieden.«


  »Sie testeten unseren Fluchtinstinkt aus«, brummte Blinow. Sein Gesicht war zwar kaum zu sehen, aber jeder, der ihn kannte, ahnte, wie er jetzt aussah. Dimitrij Blinow war ohnehin eine beeindruckende Erscheinung. Mit seinen zwei Metern und seinen breiten Schultern jagte er sogar unwillkürlich Svea Andersson Respekt ein. Doch wenn der Mann aus Irkutsk zornig war, bot er einen wirklich furchterregenden Anblick. Dann pulsierten seine Adern, und sein Gesicht lief dunkel an.


  »Wenn die sich noch mal sehen lassen, möchte ich zwei Kampfmesser aus unserer Sondersammlung haben, Svea«, fauchte er unterdrückt. »Damit werde ich den Wurmdingern die Schädel abschneiden – oder was ich sonst noch finde.« Er spuckte aus.


  

  Wer tot ist, weint nicht


  


  Sie verbrachten die nächsten Stunden im Wrack der Phoenix. Nun war geschehen, was Gordon Meyers vorausgesagt hatte. Der Sauerstoff war durch die Risse gelangt, und sie mussten ihre Atemmasken auch an Bord tragen, falls man den verwüsteten Raum so nennen konnte.


  Die sich automatisch regulierende Klimaanlage gab es nicht mehr, auch der Bordcomputer schwieg.


  Umso schwerer lastete die Stille auf ihnen.


  Drei Männer und zwei Frauen, die auf einem fremden Planeten abgestürzt waren und nicht mehr als ungefähr 30 Stunden Zeit hatten, um ein zertrümmertes Raumschiff zu reparieren, mit dem sie in Sicherheit fliegen wollten. Das alles mit einem Minimum an Werkzeug, in einer unwirtlichen Umgebung und grausamer Witterung.


  Sie waren so gut wie tot!


  Punkt!


  Min-Hae Choung goss frischen Tee ein, den sie in einer Wärmekanne gefunden hatte.


  Svea brach das Schweigen und nippte an dem Plastikbecher. Vor ihrem Mund stand eine Wolke Hauch. »Ich finde erstaunlich, dass niemand von uns den Absturz bewusst miterlebt hat. Wir alle erwachten sozusagen erst, als alles vorbei war. Außerdem zeigen unsere Karten nichts von diesem Planeten, geschweige denn der Sonnenkonstellation.«


  »Dazu könnte man vieles sagen«, antwortete Gordon Meyers. »Nachdem uns damals die Aliens besuchten, änderten sich viele unserer Sichtweisen. Damit wurden manche Fakten der Relativitätstheorie außer Kraft gesetzt, was eigentlich unmöglich schien. Seither wissen wir, dass es zum Beispiel Schwarze Löcher gibt, die man als Energiequellen nutzen kann, da sie diese Energie an andere Objekte abgeben – und zwar dauerhaft. Als Stanislaw Lem einst über Schwarze Löcher für den überlichtschnellen Transport schrieb, bewunderte man seine Kühnheit, heute wissen wir, dass dies schon bald Realität sein wird. Ich könnte jetzt über die Singularität der Raumzeit und dem Informationsparadoxon bei einem Schwarzen Loch dozieren, doch das würde zu weit führen. Was ich sagen will, ist, dass wir vielleicht die ersten Menschen sind, denen ein solcher Sprung gelungen ist, ohne es bewusst gesteuert zu haben. Das würde auch für unsere Ohnmacht oder unsere zeitweise mentale Abwesenheit sprechen. Der Geist folgt dem Körper nicht schnell genug.« Er hob entschuldigend beide Hände. »Ich weiß, das klingt seltsam, verrückt, um ehrlich zu sein, denn wir können uns so etwas nicht wirklich vorstellen, aber …«


  »Ja, so könnte es sein«, unterbrach Svea ihren stellvertretenden Kommandanten. »Und ich hoffe, Gordon, du hast Unrecht. Was würde es uns nützen, wenn wir die Phoenix startklar kriegen, um dann irgendwo im Nichts zu treiben? Alles hier scheint so neu zu sein, dass sogar du, der alles, wirklich alles über das Weltall weiß, wie entgeistert in den Himmel starrst.«


  »Mir ist scheißkalt«, sagte de Silva. »Wir Spanier sind diese Temperaturen nicht gewohnt, was man von euch Russen nicht behaupten kann, nicht wahr?« Er grinste zu Blinow.


  »Mach mal halblang, Bürschchen«, knurrte der Schiffsingenieur. »Du glaubst wohl, wir wühlen uns von morgens bis abends durch den Schnee und jagen Bären?«


  »Ja, irgendwie schon«, gab De Silva zurück.


  »Kann ihm nicht mal jemand das große Maul stopfen?«, grunzte Blinow, wobei in seinen Augenwinkeln geschätzte tausend Lachfalten zuckten.


  Gordon Meyers knallte die Tasse auf den Tisch. »Das begreife ich nicht. Ich versuche, euch etwas zu erklären, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch wie kleine Jungen aufzuführen.«


  »Oh, oh – Onkel Gordy ist böse«, kicherte Blinow.


  »Hört doch auf«, flüsterte Min-Hae Choung. »Im Grunde haben wir alle nur Angst.«


  Sie schwiegen, und die Schiffsärztin richtete sich auf. »So etwas Grausiges wie draußen habe ich noch nie erlebt. Ich schäme mich, geweint zu haben, aber ich konnte nicht anders.«


  »Kein Problem«, sagte Blinow. »Solange du uns stets zur richtigen Zeit Aspirin verabreichst, wird dich niemand auslachen. Außerdem ging es mir nicht viel anders. Und über Leandros Pipihose will ich gar nicht reden.«


  »Dann tue es auch nicht«, grunzte der Kosmologe.


  Svea Andersson hob die Brauen.


  Sie kannten sich seit Jahren. Sie hatten manche Reise miteinander erlebt und waren ein gut eingespieltes Team. Erstaunlich, dass sie noch nie darüber gesprochen, noch nie Erinnerungen ausgetauscht hatten. Bei einem Glas Whiskey oder auch zwei. Fünf Menschen, jeder ein Topprofi in seinem Metier, Wissenschaftler, die Antworten suchten und Antworten gefunden hatten. Das führte auch zu Reibereien untereinander, aber man kannte sich, akzeptierte sich und es war so etwas wie Freundschaft entstanden.


  »Warum sprechen wir nie miteinander?«, wollte Svea wissen.


  »Tun wir doch«, gab Blinow zurück.


  »So, wie Freunde miteinander sprechen. Über Vergangenes.«


  »Svea hat recht«, sagte Min. »Wenn wir einen neuen Einsatz haben, ist es stets, als hätten wir keine gemeinsame Vergangenheit.«


  Gordon runzelte die Brauen. Seine Wangenmuskeln zuckten. »Sie sagt etwas, über das ich schon die ganze Zeit nachdachte – ohne es rational zu fassen.«


  »Was meinst du?«, fragte Svea.


  »Wir führen einen Auftrag aus. Wir tun dies und das. Und danach? Was ist danach?«


  Der Spanier hatte bisher geschwiegen. »Bisher war es immer so, dass ich träumte. Ich träumte von meiner Schuld, von dem größten Fehler meines Lebens. Und wenn ich erwachte, war ich in einem Einsatz.«


  »Was soll der Unsinn?«, fuhr Svea auf. »Ich habe eine Tochter, ein zuhause, ein Leben.«


  Gordon grunzte. »Ja, wir alle haben ein Leben, dennoch fühle ich mich ... virtuell!«


  Sie starrten den Mann mit der Hornbrille an.


  Gordon grinste schräg. »Das mag verrückt klingen, aber wenn Leandro über den Traum seiner Schuld spricht ... bei mir ist es nicht anders. Das ist, was mir bleibt, an ein Zuhause kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wir hätten den Absturz nicht überleben dürfen!«, sagte Gordon kalt.


  »Und warum haben wir es?«, fragte Min.


  Erneut schwiegen sie sich an.


  Der Russe sprang auf und lachte gekünstelt. »Verdammt, wir sollten mit dem Sauerstoff haushalten. Wir sind auf dem besten Wege, einen Koller zu kriegen.«


  »Wirklich?«, flüsterte Gordon und nahm die Brille ab. »Und warum brauche ich das Ding nicht? Warum sehe ich ohne Brille genauso gut wie ohne?«


  »Keine Ahnung«, zuckte Dimitrij mit den Achseln. »Bist halt ein schräger Vogel.«


  »Alice im Wunderland«, murmelte Min. »Es fehlt nur noch die Grinsekatze.«


  »Liebe Güte«, fuhr Svea auf, die die Disziplin aufrecht erhalten musste. »Wir stehen alle unter Schock. Wir müssen zusehen, dass wir nicht sterben. Also lasst uns handeln, nicht reden.«


  Die Kommandantin der Phoenix hatte recht. Sie mussten tun, wozu sie ausgebildet worden waren. Sie waren die Elite. Die Brains.


  Gemeinsam sterben jedoch wollten sie nicht.


  Nicht hier und nicht in wenigen Stunden.


  


  


  


  


  


  

  Tarworm


  


  Am nächsten Morgen, sie hatten kaum geschlafen, verließen sie die Phoenix. Sie waren durchgefroren, mussten sich erleichtern und hatten Hunger und Durst. Es dauerte kaum acht Stunden, bis die rote Sonne wieder aufging.


  Ihnen war unwohl bei dem Gedanken, die fremdartigen Wesen könnten zurückkehren, doch es ließ sich nicht ändern. Sie waren gezwungen, die Phoenix von außen zu untersuchen und zu sichten, wie schnell man das Schiff reparieren konnte. Obwohl es nur eine winzige Geste war, hatten sie ihre Kampfmesser dabei. Niemandem von ihnen ging es deshalb besser.


  Min sah zögernd auf ihre nackten Unterarme. »Uns ist über die Strahleneinwirkung dieser Sonne nicht bekannt. Wir sollten unbedingt darauf achten, ob wir einen Sonnenbrand bekommen.«


  Soeben wollte Svea etwas dazu sagen, als es mit denselben Geräuschen begann, die sie am Abend zuvor gehört hatten. Der Sand unter ihren Füßen bebte, kleinere Lawinen rollten die Dünenhänge runter, die Luft schien zu vibrieren. Sandspuren wölbten sich hoch, und mit ungeheurer Geschwindigkeit raste das heran, was sich darunter verbarg, verhielt und brach nach einer unendlich scheinenden stillen Sekunde oben hervor.


  Meyers, Blinow und de Silva kamen hinter dem Wrack hervor, wo sie sich erleichtert hatten und erstarrten. Meyers knöpfte seine Hose zu.


  Es handelte sich um zwei wurmähnliche Kreaturen, an deren weißer Haut der schwarze Sand ablief wie Teer. Sie verfügten über sechs kurze, klauenbewehrte Beine. Ihre ringförmigen weißen Körper hatten einen Durchmesser von etwa einem Meter. Ihre Länge, soweit Svea das so schnell beurteilen konnte, lag bei etwa sechs Metern. Es handelte sich um ekelerregende Wesen, deren Schädel alles an Absurdität überbot, was man je gesehen hatte, zumindest empfanden sie es so.


  Es waren flache ... Gesichter!


  Fast menschenähnliche Gesichter. Liebe Güte, sie hatten Augen und eine Nase, aber dort, wo bei einem Menschen der Mund war, spaltete sich das Maul in einen mächtigen Kiefer, für den sie keine Entsprechung fand. Zwei breite Zahnreihen, in denen Hauer und andere Greifwerkzeuge schimmerten, öffneten und schlossen sich. Hatten sich die Zähne ... bewegt? Die bizarr menschenähnlichen Augen blinzelten fast schon freundlich, was umso unheimlicher wirkte, da aus dem schaufelartigen Kiefer Schleim tropfte.


  Warum waren sie alle nach draußen gegangen?


  Das sprach gegen jede Regel. Man schickte stets nur einen Trupp, um nicht die gesamte Besatzung zu gefährden. Ganz einfach. Die Sonne hatte sie gerufen, die Neugier ihre Würze dazu getan, und letztendlich wollten sie beieinander sein, sich gegenseitig Schutz bieten.


  Scheiß auf die Regeln. Gefühle waren manchmal stärker.


  Gefühle konnten töten!


  


  


  Dimitrij Blinow zog das Kampfmesser aus seinem Gürtel, die einzige Waffe, die er bei sich trug. Er hatte keine Chance, also beschloss er, sie zu nutzen. Falls die Kreaturen angriffen, würde er seine und die Haut der Freunde so teuer verkaufen wie möglich.


  Eine der Kreaturen, die Dimitrij instinktiv Tarworm taufte, wieselte wie ein Tausendfüßler auf die Gruppe zu, die nun kreischend auseinander stob. Der Hinterleib, genauso dick wie der Rest, wirbelte Sandwolken auf, sodass Dimitrij kaum noch etwas sah. Der Tarworm verschwand beim Wrack und bohrte sich in den Sand.


  Die zweite Kreatur, die dem Angriff seelenruhig zugeschaut hatte, griff umgehend an. Sie stemmte sich hoch und überragte die Menschen um fast zwei Meter, nur gehalten von den Muskeln in ihrem Leib, wobei die kurzen Beinchen zappelten, als mache ein Hund Männchen. Der Körper schaukelte hin und her wie bei einer Kobra. Die Muskelringe bebten und pulsierten. Der Tarworm krachte zurück, und ehe man sich versah, hatte das Maul ins Leere gebissen.


  Krack!


  »Verdammt!«, brüllte Svea. »Bleibt stehen, wo ihr seid! Bewegt euch nicht, so wie heute Nacht. Vermutlich werden sie uns dann in Ruhe lassen!« Sie ging mit gutem Vorbild voran und verschränkte, breitbeinig stehend, die Arme vor der Brust.


  Dimitrij traf eine Entscheidung.


  Er rannte los. Die heiße Morgenluft brannte in seiner Lunge und sein Herz pumpte wie ein Vorschlaghammer. Er nahm den Tarworm ins Visier, wedelte brüllend mit den Armen, und lenkte die Kreatur von seinen Freunden ab. Er lief an Svea vorbei und griff sich ihr Kampfmesser. Nun hatte er zwei.


  »Komm her, damit ich dich aufschlitzen kann! Nun komm schon her, Tarworm!«


  Der Worm schnellte herum, musterte den Gegner, und für einen Moment hatte der Russe das Gefühl, die Kreatur grinse.


  »Ja, grinse nur! Ich schneide dir die Augen aus dem Schädel!«


  Der Worm zuckte vor, Dimitrij wich zur Seite aus und warf sich auf den Rücken des Monsters. Es gab kaum etwas, woran er sich festhalten konnte, also hielt er es wie ein Bergsteiger mit dem Pickel. Er stieß dem Tarworm die Messer bis zum Anschlag in den Leib. Als der zuckende Körper hochfuhr und die Kreatur einen markerschütternden Schrei ausstieß, hatte er das Gefühl, einen Bullride zu absolvieren, nur das es danach diesmal keinen Drink gab.


  Aus den Augenwinkeln nahm Dimitrij wahr, dass der andere Worm sich seinen Freunden näherte, die immer noch regungslos dastanden. Liebe Güte, er hatte die Kommandantin entwaffnet und weder Gordon noch Leandro waren Kämpfer. Sie waren feingeistige Wissenschaftler.


  Dimitrij wäre um Haaresbreite vom Rücken der Kreatur gestürzt, konnte sich aber an den Messergriffen festhalten. Er riss das rechte Messer aus dem grünlichen Fleisch, und eine dicke gelbe Brühe lief über sein Handgelenk. Er stach erneut zu, löste die linke Klinge und zog sich Stich für Stich näher an den Schädel des Worms heran.


  Mitstück! Ich schneide dir die Gurgel durch!


  Der Oberkörper des Schiffsingenieurs rutschte auf dem Schleim, der aus den Wunden trat, hin und her, aber er presste seine Oberschenkel an den Leib der Kreatur. Verdammt, er würde nicht loslassen.


  Der zweite Tarworm rutschte mit zuckenden Krallen um die verbliebenen vier Menschen der Phoenix herum und schien von deren Bewegungslosigkeit verunsichert zu sein. Er erhob sich vor Svea und starrte sie an.


  Sie verfügen über einen Jagdtrieb!, erkannte Dimitrij. Svea hatte recht. Wenn man sich nicht bewegte, war man für diese Wesen uninteressant. Liebe Güte, die Frau hatte Nerven! Nerven wie Stahldraht! Schließlich hatte sie es auf eine bloße Vermutung ankommen lassen.


  Dimitrij drückte sich an den Tarworm, zählte bis drei und schnellte hoch. Er landete auf den Knien und hieb mit beiden Messern immer und immer wieder in den Nacken der Kreatur, die jetzt brüllte, wie eine Mischung aus Tiger und Elefant. Der Worm kippte weg und krümmte sich zusammen.


  Dimitrij rutschte an seiner Seite runter und landete im Sand. Er rollte sich herum und ließ das Wesen nicht aus den Augen. Die fast menschlichen Augen blickten anklagend, aus unzähligen Wunden troff Schleim. Der Tarworm prustete und schnellte auseinander, was aussah, als habe er einen Krampf. Dann zog er sich spastisch zusammen, presste seine Nase in den Sand und verendete.


  Alles um Dimitrij drehte sich. Ihn verließ die Kraft, und für einen Moment gaukelte ihm seine überreizte Phantasie die Stimme des Fitnesscomputers vor: »Ihre Laktatwerte sind zu hoch, Sir ...«


  Nur noch Minuten und er würde umkippen.


  Svea Andersson starrte noch immer dem Monster ins Gesicht, wobei die zart wirkende Frau nicht mal zuckte. Min-Hae Choung stand einige Meter entfernt, ebenso regungslos, die starren Augen auf den Tarworm gerichtet. Beiden lief Schweiß über das Gesicht, als habe man einen Wassereimer über sie geleert.


  Dimitrij berechnete seine Optionen. Würde es ihm gelingen, den zweiten Tarworm ebenfalls zu töten? Nein – dafür hatte ihn der erste Kampf zu sehr mitgenommen. Wann würde Svea die Nerven verlieren? Sie blickte dem Tod nur einen Meter vor ihrer Nase in das monströse Gesicht.


  In Wirklichkeit gab es keine Option. Dimitrij würde sich mit dem zweiten Worm anlegen müssen. Er schloss für eine Sekunde die Augen, dann lief er los.


  

  Der Andere von Einem


  


  Der Tarworm reagierte sofort. Er schnellte von Svea weg, wobei er die Frau von den Beinen fegte. Dimitrij erwartete den Angriff, blieb lauernd stehen, wartete, in welche Richtung der Tarworm rutschen, laufen, schlängeln würde und sah, was geschah.


  Gordon Meyers, dieser hagere Kerl, ein Egghead wie aus dem Bilderbuch, lief erstaunlich geschmeidig durch den Sand, und als er etwa mitten neben der Kreatur angekommen war, warf er sich auf den weißen Leib wie auf ein bockendes Wildpferd und tat das gleiche wie Dimitrij Blinow, der seinen Augen nicht traute. Gordon wirkte wie eine trainierte Kampfmaschine. Er hieb sein Kampfmesser, bisher stets nur eine lästige Zierde, in die Haut des Worms, fetzte, schnitt und zog sich Zentimeter für Zentimeter in Richtung Schädel.


  Das war nicht der Gordon Meyers, den Dimitrij kannte.


  Das war ein völlig anderer Mann.


  Ein Kämpfer, ein sehniger Soldat, eine fremde Person. Sogar Gordons Gesicht veränderte sich, die Brille lag im Sand, die Augen funkelten, und die Arme schienen nur aus langen Muskeln zu bestehen.


  Der Tarworm brüllte, bäumte sich auf, aber noch drückte Gordon sich eng an den Muskelring, inzwischen von Schleim überzogen. Erneut stach er zu, und nun richtete sich das Monster auf und warf den Astrophysiker ab. Gordon verlor seine Atemmaske. Sie landete zwei Meter entfernt im Sand. Der hagere Körper bäumte sich auf, Gordon grunzte und warf sich flach auf den Bauch, griff die Maske und stülpte sie über die Nase. Er schnappte sich seine Brille, schüttelte Sand ab und setzte sie auf.


  Nun war es an Dimitrij, die Bestie anzugreifen. Er wollte loslaufen, wollte auf die Kreatur springen, das Monster töten - aber ihm versagten die Beine. Sein Körper hatte auf Leerlauf geschaltet, während sein Herz pochte wie verrückt. Erschüttert stellte er fest, dass er nicht einen Tropfen Schweiß verlor, während ihm gleichzeitig mit jämmerlicher Tragik bewusst wurde, dass er dem Worm nun ein leichtes Ziel bot und diesen Kampf verlieren würde. Es war schon jetzt grauenhaft heiß, und der Schweiß trocknete viel zu schnell. Nicht lange, und sie würden dehydrieren.


  Gordon rollte sich aus der Reichweite des zornigen, von Schmerzen geschüttelten Wesens und kam wieder auf die Beine. Für einen Augenblick trafen sich die Blicke der Männer. Gordon würde sein Husarenstück kein zweites Mal gelingen. Der Worm war jetzt vorsichtig geworden, denn sein Schädel ruckte immer wieder zwischen Gordon und Dimtrij hin und her. Dann entschied es sich.


  Der Russe versuchte, seine Nerven im Griff zu behalten, dachte daran, dass es besser sei, nun regungslos zu bleiben, konnte sich aber nicht vorstellen, dass der Worm ihn dann verschonte. Er stand auf Tarworms Speisekarte, bewegungslos oder nicht, daran gab es keinen Zweifel. Das Wesen hatte sich entschieden und wirkte nicht so, als wolle es sich hinsetzen und seine Aktion bei einem Drink überdenken.


  Mit abstrus langsamen Bewegungen schob sich der Tarworm Meter um Meter auf Dimitrij zu.


  Verfügt dieses Monster über Intelligenz? Will es mich quälen?


  Aus den Augenwinkeln nahm der Hüne wahr, dass sich seine Freunde aus ihrer selbst gewählten Starre lösten, mit den Armen wedelten und schrien, um den Tarworm von ihm abzulenken.


  »Hier rüber!«


  »Wir warten auf dich!«


  »He, Wurm! HE!«


  Alle Bemühungen waren vergeblich. Dimitrij starrte dem Wesen in die allzu menschlichen Augen und suchte so etwas wie eine Regung darin, Vorfreude vielleicht?


  Was er sah, ließ ihn schaudern.


  Es war Angst, pure Angst! Als dann noch die Nase zuckte, als habe sich eine Fliege draufgesetzt, kam sich Dimitrij immer mehr vor wie in einem Albtraum. Er konnte sich nicht rühren.


  So also werde ich krepieren?


  Zwei Meter vor ihm verhielt der Tarworm. Sein Schädel pendelte hin und her, aus den mächtigen Kiefern tropfte Schleim.


  This is the end, my friend ...


  Gerade wollte Dimitrij eine Arme heben, damit seine letzte bewusste Erinnerung nicht dieses monströse Gesicht war, als der wahre Albtraum erst richtig begann.


  Der Tarworm richtete sich auf und sein Schädel schwebte jetzt einen Meter über ihm.


  Dimitrij verfluchte sich dafür, dass die Messer noch im Rücken des verendeten Monsters steckten und das von Gordon in dieser Kreatur.


  Seitdem die Würmer aus dem Sand gekommen waren, waren nicht mehr als zwei, vielleicht drei Minuten vergangen. Es kam Dimitrij vor, als befinde er sich auf einer niemals endenden Fahrt durch eine galaktische Geisterbahn.


  Zuerst hielt der Russe das, was sich nun anbahnte, für eine Halluzination. Seine Augen forderten Körperflüssigkeit, juckten wie verrückt und waren durch den Stress fast blind geworden. Er konnte seine Umwelt nur noch durch einen milchigen Schleier erkennen.


  Der Sand bebte und zitterte erneut. Sternförmige Ausbuchtungen zogen sich zur Phoenix. Die Oberfläche vibrierte und wellte sich. Dann brach sie auf. Weiße Körper schossen aus der Tiefe und richteten sich auf. Halbmenschliche Gesichter, bis zum Hals Chimären im wahrsten Sinne, als hätte ein verrückter Wissenschaftler genetische Experimente durchgeführt, auf langen Wurmkörpern, einer, noch einer und noch einer.


  Es waren vier, fünf, sechs Würmer, die aus dem Sand brachen - und vor ihnen der Angreifer, der sich noch zu überlegen schien, auf welche Art er den Russen zu verspeisen gedachte.


  Der Worm vor ihm hörte auf zu pendeln. Er würde ihn töten, begriff Dimitrij und ein grausig heißer Schauder zuckte durch seinen Köper, und gleichzeitig überschüttete ihn eine Woge kristallines Wasser.


  Im selben Moment schnappte der Worm zu.


  


  


  Wie viel kann ein Mensch ertragen?, fragte sich Svea. Für viele Menschen war das Mensch-Sein schon unerträglich und wurde von Philosophen damit erklärt, dass eigentlich nur in der Hoffnung auf ganzheitliche Vervollkommnung seiner selbst und durch das Schaffen eines geeigneten menschlichen Umfeldes ein gutes Leben zu erreichen sei.


  Aber wie war es mit Schmerz, Leid und Verlust? In der Vergangenheit hatte es immer wieder Experimente gegeben. Sie alle kamen zu einem Ergebnis:


  Der Mensch erträgt ein Vielfaches mehr, als er glaubt. Er verfügt über Sinne und Kräfte, die ruhen und nur dann aktiviert werden, wenn er sie benötigt. Ein Überbleibsel aus atavistischen Zeiten.


  Und wie ist es jetzt?, fragte sich die Kommandantin. Wie gehen wir jetzt mit unserer Furcht um? Wie verarbeiten wie die Gewissheit, dass wir in wenigen Minuten eines grausamen Todes sterben werden?


  Man sagt, der Tod sei nicht schlimm, sondern nur die Vorstellung davon, erinnerte sie sich einmal gelesen zu haben. Wenn sie sich jedoch dieses Grauen verinnerlichte, war die Vorstellung zu Realität geworden und somit etwas, das man durchaus fürchten konnte. Konnte? Nein, musste! Und somit wurde der Tod in all seiner Sinnlosigkeit unerträglich und die Furcht davor ließ sich nicht wegwischen.


  Ihr Freund Dimitrij Blinow würde sterben.


  Sie alle sahen es.


  Er hatte nichts, womit er sich wehren konnte.


  Doch Dimitrij reagierte blitzschnell. Er ließ sich fallen und rollte über die Schulter. Der Biss der Kreatur verfehlte ihn. Der Schädel ruckte herum, und die seltsam menschlichen Augen suchten den Gegner. Der Russe lief davon wie ein Wiesel.


  Die anderen Worms zuckten und kreischten.


  Sie waren wild auf ihre Beute. Sie wussten nun, wen sie jagen mussten.


  


  


  Sand stob auf, und Dimitrij sank tief ein. Er kam nur langsam voran.


  Svea stockte der Atem, und ihre Hilflosigkeit führte dazu, dass sie aufheulte, vor Verzweiflung, vor Zorn und vor Trauer.


  Das Atmen schien Dimitrij zu quälen, sein Gleichgewichtssinn wirkte gestört, sein Schnaufen und Ächzen klang über den Sand. Er rannte zum Wrack und lockte die Kreaturen von seinen Freunden weg. Sie schlängelten, und einige von ihnen bohrten sich in den Sand. Die anderen folgten, und was dann geschah, würde Svea Andersson den Rest ihres Lebens nicht vergessen.


  Sie schossen wieder in die Höhe, Sand spritzte, Fleisch donnerte auf Metall und mit ihnen das Wrack der Phoenix. Sie katapultierten das Raumschiff aus seinem Sandbett wie eine dressierte Robbe einen Ball. Ihre Mäuler und Schädel hoben es empor und warfen es weg wie ein Spielzeug, das ihnen im Weg war. Hatten sie nicht damit gerechnet, etwas über sich zu finden, als ihre Schädel an die Oberfläche kamen? Waren sie überrascht? Desorientiert?


  Sie näherten sich einander, wickelten sich umeinander, bissen und kratzten sich, kreischten und lärmten in den wolkenlosen Himmel, dann lösten sie sich voneinander, machten sich lang und verschwanden im Sand. Kleine wellenartige Erhebungen zeigten, dass sie sich entfernten.


  Sie hatten die Phoenix ausgegraben und ihre Jagd beendet.


  Dimitrij brach zusammen.


  

  Hitze


  


  Sphäre-Arena 1 war ein Planet der Hölle.


  Obwohl es erst zwei Stunden nach Sonnenaufgang war, brannte die seltsam rote Sonne auf Arena 1 herunter wie Dantes Feuer. Der schwarze Sand absorbierte die Hitze und warf sie voller Wucht zurück.


  Das Polykarbonat, der Stahl und die leichten Edelmetalle der Phoenix glühten wie Grillroste, und im Inneren des Raumschiffs, welches nun auf der Seite, aber frei von Sand lag, war es entsprechend.


  Es dauerte eine Weile, bis Svea, Gordon, Min, Dimitrij und Leandro sich erholten, wobei der Spanier am schnellsten die Fassung zurückgewann.


  »Sie haben uns, ohne es zu wissen, einen Gefallen getan«, sagte er. »Ohne diese verdammten Kreaturen hätten wir die Phoenix niemals aus dem Sand bekommen. Nun sind fast alle Aggregate und wichtigen Teile frei, und wir können daran arbeiten.« Ihm lief der Schweiß in Strömen, und er wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. Min reichte ihm ein Handtuch. Ihr hübsches Gesicht war blass, ihre Augen flackerten.


  Svea Andersson richtete sich auf und streckte ihren Rücken, als versuche sie, Kraft und Mut zu finden, die sie in Autorität umsetzen konnte. Sie sackte wieder zusammen. Befehle waren unnütz geworden. Nun hieß es, an einem Strang zu ziehen, denn jeder von ihnen wusste, was zu tun war. Es gab keine Kommandostruktur mehr.


  »Wie lange dauert es, bis wir dehydrieren?«, fragte Gordon. Nach seinem Kampf mit dem Tarworm wirkte er nun wieder wie der intelligente Sternengucker, der er auch war. Zumindest ein Teil von ihm.


  Min-Hae Choung fühlte sich als Ärztin angesprochen. »Solange wir transpirieren, sollten wir dankbar sein. Der Schweiß reguliert unsere Hautkühlung. Falls die Temperatur allerdings noch steigen sollte – und davon gehe ich aus - wird der Schweiß auf unseren Körpern schneller verdunsten, als er wirken kann. Weißhäutige Menschen reflektieren Sonnenlicht weniger als Dunkelhäutige. Das bedeutet, wir müssen uns darum sorgen, nicht in der Sonne zu verbrennen, außerdem verlieren wir durch den Schweißverlust sehr viel Flüssigkeit. Wir müssen damit rechnen, bei diesen Temperaturen stündlich bis zu zwei Liter Wasser abzusondern. Jeder Liter sollte entsprechend wenigstens zu einem Viertel ausgeglichen werden. Wir benötigen pro Tag und Person mindestens vier bis fünf Liter Wasser. Das wäre der Idealfall. Verhalten wir uns klug, können wir es sicherlich zwei Tage ohne Wasser aushalten. Längstens!«


  »Was bedeutet klug?«, wollte Gordon wissen.


  »Keine körperlichen Anstrengungen, ruhen bei Tag, bewegen in der Nacht«, sagte Min.


  »Wie viel Wasser haben wir?«, fragte Svea Andersson.


  Dimitrij, der auf einer zerfetzten Liege lag, richtete sich auf. »Einhundert Liter. Ausreichend für eine Reise von zwölf Tagen für fünf Personen. Unter diesen Umständen Wasser für vier Tage, wenn wir rationieren, für sechs Tage.«


  »Dann sind wir sowieso tot«, murmelte Leandro. »Unser Sauerstoff für die Masken ist morgen erschöpft.«


  »Also genug Wasser, um zu arbeiten«, sagte Svea und ignorierte de Silvas Bemerkung.


  Der Russe erhob sich. Er hatte Ringe unter den Augen. Niemand sprach über das, was sie soeben erlebt hatten. Sie standen unter Schock. Zu nahe war der sichere Tod gewesen, zu überraschend das Geschenk des Lebens. Als intelligente Menschen verdrängten sie diese Tatsache und konzentrierten sich auf das, was vor ihnen lag. Die Albträume würde man später verarbeiten, wenn es diese Zeit noch gab.


  Zeit, die gegen sie spielte.


  »Ich werde versuchen, die Rechner in Gang zu kriegen«, sagte de Silva. Sein Gesicht wirkte schmal und überschattete seine ansonsten jugendliche Ausstrahlung. »Ich vermisse die Stimme unseres Bordcomputers.«


  »Und was ist, wenn die Würmer zurückkehren?«, fragte Min.


  »Wir suchen alles zusammen, was man als Waffen benutzen kann«, sagte Dimitrij. »Stahlrohre, zerschnittenes Blech, alles. Wir umwickeln es mit Stoff, damit wir es benutzen können, ohne uns selbst daran zu verletzen.«


  »Im Kadaver des Wurms, den du erlegt hast, stecken noch zwei Messer«, sagte Gordon.


  »Also gut«, sagte Svea Andersson. »Fangen wir an. Schaffst du das, Dimitrij, oder willst du noch ruhen?«


  Der Schiffsingenieur stand auf. »Freunde, ich bin fit und ausgeschlafen. Oder habt ihr etwas anderes erwartet?«


  

  Kommandoentscheidung


  


  Ich fühle Müdigkeit, Mattheit und einen übermächtigen Impuls, die Probleme einfach zu ignorieren und alles hinzuwerfen. Meine innere Stimme rät mir aufzugeben, sich irgendwo hinzusetzen, um einfach zu warten, bis der kostbare Sauerstoff endgültig versiegt ist. Doch da ist auch die andere Seite! Herzrasen, Schweißausbrüche, ausbleibendes Hungergefühl, zitternde Hände und ein merkwürdig abgeklärter und differenzierter Denkprozess ...


  Svea Andersson massierte sich die Schläfen. Sie sah die Dinge, wie sie nun einmal waren. Im Angesicht des nahenden Todes war sie plötzlich in der Lage, ruhig und ohne Panik die Lage zu analysieren. Ist es der sinkende Sauerstoffgehalt im Schiff? Mein Verstand hat bereits kapituliert, aber mein Körper bäumt sich mit aller Macht gegen das Ende auf. Adrenalinausschüttung! Es ist das letzte Aufgebot meines Gehirns, um mich daran zu erinnern, im Kampf gegen das Schicksal nicht nachzulassen. Merkwürdig und erstaunlich, welche Reserven vor dem nahenden Ende noch einmal mobilisiert werden können.


  »Du möchtest ... was tun? Könntest du das bitte noch einmal wiederholen?«, rief Min entsetzt aus und blickte alle übrigen Besatzungsmitglieder der Reihe nach an. Blinows andauerndes Gähnen war kein Ausdruck seiner Missgunst oder Langeweile, sondern ebenfalls auf ein spürbares Sauerstoffdefizit zurückzuführen.


  »Ich sagte, ich will noch einmal hinausgehen und ein Stück weit vom Schiff entfernt einen erhöhten Aussichtspunkt aufsuchen«, wiederholte Andersson ihre Entscheidung.


  »Und was genau soll diese lebensgefährliche Exkursion bezwecken?«, wollte de Silva ruhig wissen. »Möchtest du dich diesen hässlichen Sandwürmern als Hauptmahlzeit anbieten? Was glaubst du anderes zu sehen, als nur die nächste Sanddüne hinter der Sanddüne? Wir sind über einer verdammten Wüste abgestürzt!«


  »Keiner von euch kann sich an den Absturz erinnern«, stellte die Kommandantin ernst fest. »Woher wollt ihr also wissen, wo genau wir uns befinden?«


  »Frage die Schiffsseele«, schlug Gordon Meyers vor und nickte in Richtung auf eines der noch funktionierenden Terminals.


  »Gordon, die KI und ihr holografischer Avatar reden nur wirres Zeug. Da ist mehr als nur eine Sicherung durchgebrannt«, winkte Andersson ab. »Ich würde alle Aussagen des Bordrechners mit Vorsicht genießen. Am besten verlassen wir uns auf unsere eigenen Beobachtungen und Fähigkeiten.«


  »Wir sollten eigentlich damit beginnen, die letzten Risse in der Hülle zu schweißen und unsere Zeit nicht mit solch einem Unsinn verschwenden«, widersprach de Silva mahnend. »Jeder von uns weiß, auf diesem Planeten gibt es keine Zukunft für uns. Wir müssen das Schiff flott machen, bevor der nächste Sandsturm es mit Tonnen von Sand bedeckt!«


  In Mins Gesicht arbeitete es. Der Schiffsärztin fiel es sichtlich schwer, die Hoffnungen der Männer nicht jetzt und sofort zu zerschlagen. Noch immer hatte die Kommandantin ihre Entdeckung nicht mit den übrigen geteilt. Der unersetzbare und zerstörte Datenverteiler machte jeden weiteren Rettungsversuch sinnlos.


  Svea bemerkte den Zwiespalt der Schiffsärztin und warf ihr einen scharfen Blick zu. Ich weiß nicht, warum ich das tue. Möglicherweise warte ich nur auf den richtigen Moment, um das Scheitern unserer Mission zu verkünden. Min analysiert dies mit Sicherheit auf ihre Weise. Sie hält mich für feige und wirft mir in Gedanken Führungsschwäche vor. Vorerst hält sie sich noch an meine Anweisung, zu schweigen. Wer weiß, wie lange noch?


  Svea riss sich zusammen und erklärte mit fester Stimme. »Wir waren die gesamte Zeit über nur mit uns selbst beschäftigt, einzig darauf konzentriert, unser armseliges Leben zu retten.«


  Meyers verzog das Gesicht. »Für mich ist das wichtig genug. Schließlich geht es hier ...«


  »Es geht um mehr!«, fuhr ihm Svea in die Parade. »Wir wurden ausgebildet und in dieses Sonnensystem entsandt, um im Namen der Menschheit neue Welten zu entdecken.« Sie kam sich selbst pathetisch und falsch vor.


  »Das ist uns gelungen«, entgegnete Blinow trocken.


  »Aber was bringen wir von diesem Ort zurück? Welche Erkenntnisse übermitteln wir den Leuten, die uns hierher geschickt haben?«, wollte Svea wissen.


  »Wie wäre es damit? Das Universum ist ein einziger öder Sandhaufen! Zur Besiedlung ist diese Welt nicht zu empfehlen!«, entgegnete Blinow und hob die schwere Reparaturausrüstung vom Boden auf. »Wenn ihr nichts dagegen habt, dann werde ich mich weiter um die Hüllenrisse kümmern. Bevor uns endgültig die Luft ausgeht.«


  Svea griff nach der Atemmaske. »Ich werde einen Erkundungsvorstoß unternehmen und wenigstens ein paar Aufzeichnungen fürs Logbuch machen«, beharrte Svea Andersson. »Gordon? Min?«


  Die beiden sahen sich kurz an und nickten dann langsam.


  »In Ordnung«, räumte Meyers ein. »Wir begleiten dich.«


  


  

  Dünenmeer


  


  Unter normalen Umständen würde die Atemluft der Schleuse beim Druckausgleich einfach nach außen abgeblasen werden, doch selbst hier hatte die Kommandantin die Schaltungen modifiziert. Sauerstoff war zum wertvollsten Überlebensstoff geworden. Es ging darum, jeden Kubikmeter Atemluft zu erhalten, solange es nur möglich war.


  Energie war ebenfalls knapp und Svea musste die Schleusentore manuell öffnen. Zusammen mit Meyers betätigte sie das große Drehkreuz. Knirschend fuhren die Stahltüren beiseite und gaben den Blick in eine düstere und unheimliche Welt frei.


  Svea spähte vorsichtig über den Rand des Schleusenraumes hinaus. Der sandige Boden lag rund zwei Meter unterhalb des Schleusentors. Normalerweise befand sich diese kleine Mannschleuse zehn Meter über dem Boden, vorausgesetzt, das Schiff war richtig gelandet worden. Mit einem beherzten Sprung landete Anderson auf allen Vieren im feinen Granulat, welches das gesamte Schiff umgab. Min und Gordon folgten ihr.


  »Die Phoenix ist zu zwei Dritteln frei, dank der Tarworms. Wenn wir den Antrieb reaktivieren könnten, dann kommt das Schiff ohne Probleme aus eigener Kraft frei«, stellte Meyers fest.


  Min und Svea sahen sich stumm an. Die Kommandantin schüttelte leicht den Kopf. Sie war noch nicht bereit, Meyers die Wahrheit zu sagen.


  Wir sind tot!


  Es ist vorbei!


  Oh, liebste große, erwachsene Tochter, ich werde dich nie wiedersehen!


  »Ich schlage vor, wir marschieren in Richtung auf diese hohe Dünengruppe zu«, entschied Svea und wies ihren Kollegen mit dem Arm die grobe Richtung an. Das Ziel lag etwa 600 Meter entfernt.


  »Und warum gerade dorthin?«, wollte Min wissen und sah sich unbehaglich um. »Wenn uns die Worms im freien Gelände erwischen, dann stehen unsere Chancen schlecht. Wer weiß, was sich noch alles für Ungeziefer in diesem schwarzen Sand versteckt.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass uns diese Bestien in Ruhe lassen werden. Sie kommen nicht zurück«, erwiderte Svea und stapfte los. Unter ihren Sohlen knirschte es. Mit jedem Schritt sank sie bis über die Knöchel ein.


  War sie wahnsinnig geworden? Wie kam sie auf solche Annahmen? Hatte der Sauerstoffverlust ihr Hirn geschädigt? Oder war es die letzte große Wissbegierde der Astrobiologin vor dem Tod?


  »Und diese Aussage beruht auf welchen Erkenntnissen oder Fakten?«, fragte Meyers.


  »Ich sagte doch gerade, es ist ein Gefühl, keine logische Schlussfolgerung«, antwortete Svea direkt und suchte den Blickkontakt mit Meyers, doch das verspiegelte Visier der Atemhilfsmaske gestaltete dies schwierig.


  »Na Gott sei Dank! Jetzt fühle ich mich deutlich besser«, presste Min hervor und folgte ihrer Kommandantin.


  Als sie den Fuß der ersten hohen Düne erreichten, fühlten sie sich bereits matt und kraftlos. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar. Die Wanderung durch den tiefen Sand kostete Kraft und tat ihr Übriges. Der Aufstieg auf den Dünenkamm erwies sich als schwieriger als gedacht. Als die Steigung zunahm, rutschte der Sand unter ihren Tritten weg. Es war schwer, sicheren Halt zu finden. Hände und Füße gruben sich tief ein und machten das Vorwärtskommen zur Qual. Die drei Raumfahrer waren bald am Ende ihrer Kräfte und leisteten Schwerstarbeit. Erst nach über einer Stunde erreichten sie erschöpft den höchsten Punkt der Düne und blieben unter Atemnot erschöpft im Sand liegen.


  Meyers hustete trocken und bekam kaum ein vernünftig artikuliertes Wort über die Lippen. »Diese ... Düne zu besteigen, war ... die größte Schnapsidee ... der gesamten Mission!«


  »Ich fühle mich, als hätten wir den Mount Everest bezwungen«, fügte Min an und richtete sich mühevoll in eine sitzende Haltung auf. »Wir sollten die Aussicht genießen. Ich kann auf diesen trostlosen Anblick verzichten. Aber vielleicht findet ihr ja hinter den Dünen ein paar gemütliche Häuser, eine Kneipe oder ein Hotel.«


  »Schwarzer Sand, so weit das Auge reicht«, antwortet Svea trocken, aber enttäuscht. »Das Wüstengebiet, über dem wir abgestürzt sind, reicht in allen Richtungen bis zum Horizont. Wenn es auf diesem verdammten Planeten irgendwo eine paradiesische Stelle gibt, dann sind wir denkbar weit davon entfernt.«


  »Wie die Sahara von der Südsee«, sagte Min.


  »Seht euch bitte mal um und betrachtet unser Schiff«, sagte Meyers.


  »Der teuerste Schrotthaufen, der jemals gebaut wurde«, bemerkte Min sarkastisch.


  »Ich meine die besondere Lage der Phoenix auf der Sanddüne«, beharrte Meyers. »Das Schiff liegt fast waagerecht über dem Sand. Alle umgebenden Dünen sind aber deutlich höher, rund fünfzig Meter schätze ich mal. Ich muss kein Spezialist sein, um mir auszurechnen, dass dies nicht möglich ist. Die Phoenix müsste in einem deutlich spitzeren Winkel auf die Oberfläche getroffen und beim Aufprall vernichtet worden sein. Stattdessen liegt das Schiff dort unten wie drapiert.«


  »Und trotzdem sind wir ...«, setzte Min an, wurde aber von Meyers herb unterbrochen. »Dieses Argument kannst du stecken lassen! Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Svea lauernd wissen.


  »Ich weiß, es hört sich verrückt an. Aber dies alles, die gesamte Mission, wirkt auf mich so ... arrangiert«, erklärte der stellvertretende Kommandant und wartete, wie Svea seine Aussage kommentierte. Anstelle einer Rüge und der Aufforderung, bei den Fakten zu bleiben, antwortete Svea: »Arrangiert von wem?«


  Meyers war überrascht. Erst nach kurzem Zögern sagte er: »Ich habe keine Ahnung.«


  »Was die Dünen betrifft ... Seit unserem ersten Ausflug und der Begegnung mit den Worms, sind sie merklich in die Höhe gewachsen. Der Wind muss mehr Sand vorwärtsgetrieben haben«, flüsterte Svea nachdenklich und drehte sich langsam im Kreis. »Vom Winde verweht ...« ,zitierte sie einen uralten Film.


  Die Kommandantin stutzte. »Sehr ihr auch die Reflexion dort? Richtung neun Uhr, von unserer jetzigen Position aus betrachtet, auf halber Höhe der nächsten Düne. Was könnte das sein?«


  »Ein Teil der Schiffshülle«, vermutete Min gleichgültig. »Einige Teile könnten sich beim Absturz gelöst haben und sind in den Sand gefallen.«


  Svea schüttelte den Kopf. »Es sieht aus wie einer unserer Frachtbehälter, eine Transportbox zur Aufbewahrung von Ersatzteilen. Ich weiß, es ist weit entfernt und mit bloßem Auge kaum zu erkennen, aber ich würde wetten ...«


  »Eine Lagereinheit?«, fragte Meyers verblüfft. »Wie soll die aus dem Schiff gefallen sein? Ich meine, wir haben einige Risse in der Hülle, aber kein klaffendes Loch entdeckt.«


  »Sehr merkwürdig«, räumte nun auch Svea ein. »Ich bin dafür, dass wir den Hang hinabsteigen und uns die Box näher ansehen. Mir war nicht bewusst, dass ein Teil der Ladung fehlt.«


  »Hat niemand bisher nachgeprüft«, erinnerte Min. »Wozu auch?«


  Meyers sagte: »Ist es das Risiko wert? Das bedeutet einen Umweg für uns. Nicht direkt zurück zum Schiff, und wir sind völlig erschöpft. Was, wenn wir unterwegs zusammenbrechen? Oder die Worms kehren zurück? Und was ist, wenn wir die Box öffnen und finden nur Rationen dieser schrecklichen Raumfahrer-Ersatznahrung? Die würde ich lieber den Worms überlassen.«


  Anderson wirkte unschlüssig, doch dann entschied sie: »Wer stirbt, darf jedes Risiko eingehen.«


  


  

  Der Fund


  


  »Wie immer im Leben, runter geht es schneller als rauf«, unkte Min und musterte den vor ihr aufragenden Sandwall. Die Asiatin stützte sich mit beiden Händen auf die Knie und kämpfte in leicht gebückter Haltung mit dem Gleichgewicht. Sie war am Ende ihrer Kraft. »In einem Punkt muss ich Gordon mit all seinen Zweifeln zustimmen. Es müssten eigentlich viel mehr Trümmer und Schiffsfragmente verstreut herumliegen.«


  Svea bemühte sich standhaft, an ihrem Vorhaben festzuhalten und unterdrückte den Impuls, zum Schiff zurückzukehren. »Der Sand und der Wind ... Die anderen Trümmer wurden längst verschüttet ...«


  »So wie die Kiste da oben?«, scherzte Gordon und wurde sofort wieder ernst. Nun konnte man erkennen, dass Svea mit ihrer Vermutung Recht gehabt hatte. Es handelte sich nicht um ein Wrackteil, sondern um eine Frachtbox. »Vielleicht haben die Tarworms alles eingesammelt. Metall muss für sie etwas Neues und Fremdes sein. Vielleicht sind sie davon fasziniert und haben alles wegtransportiert?«


  »Keine Ahnung«, beendete Svea die Diskussion und ging weiter. »Ich will mich nicht mit Spekulationen begnügen. Bergen wir die Frachtbox und sehen nach, was sich in ihr befindet.«


  Erneut kämpften sie sich aufwärts, fluchend, schwitzend und nach Atem ringend. Die Zeit schien sich endlos zu strecken. Entkräftet erreichten sie endlich die schimmernde Kiste, die zur Hälfte aus dem Sand ragte.


  Gordon schrie plötzlich auf und riss sich einen Handschuh von den Fingern. »Verdammt! Das brennt!«


  »Was ist mit dir?«, fragte Min und betrachtete erstaunt Gordons gerötete Hand.


  »Mir ist der Sand in den Handschuh gekrochen. Es fühlt sich an, als hätte ich die Hand in einen Ameisenhaufen gelegt«, stieß er hervor. Erschrocken schüttelte er den schwarzen Sand ab und leerte den Handschuh.


  »Eine allergische Reaktion«, vermutete Min. »Du reagierst auf chemische Stoffe im Sand.«


  »Es fühlt sich an, als hätte mich etwas gebissen«, sagte er. Winzige Bluttropfen waren über seine Handfläche verteilt zu sehen.


  »Das ist eine ungewöhnliche Reaktion«, stellte die Schiffsärztin fest und zog eine Notfallspritze aus der Beintasche ihrer Bordkombination. Svea machte sich daran, die Frachtbox zu öffnen. Min wollte gerade die Spritze an Gordons Schulter ansetzen, da kam Bewegung in den schwarzen Sand unter ihren Füßen. Im selben Moment erfolgte ein überraschter Ausruf von Svea. Die Kommandantin starrte auf den Inhalt der geöffneten Frachtbox, Min und Meyers auf die wellenförmigen Bewegungen, die sich plötzlich durch den Sand zogen.


  »Ich glaube, ich träume«, flüsterte Svea irritiert und fasste sich mit den Händen an den Kopf.


  »Nein, du träumst nicht. Wir sehen es auch«, erwiderte Min. »Da geschieht etwas mit dem Sand. Es sieht aus, als würde er ... leben.«


  »Ich spreche über die Frachtbox«, sagte Svea. »Seht euch das an.«


  Min und Gordon sahen irritiert auf.


  »Heilige ...«, setzte Min an und riss die Augen weit auf. »Ein Datenverteiler! Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Verdammt! Ja!«, rief Svea euphorisch aus. Sie zwang sich zur Ruhe. »Und falls jetzt wieder Fragen kommen, es ist mir egal, wie das Aggregat hierher kommt. Wir müssen den Datenverteiler sofort ins Schiff schaffen!«


  »Wenn es uns noch möglich ist«, flüsterte Gordon. »Seht euch das an.«


  Jedes winzige Granulatkorn unter ihren Füßen entwickelte ein beängstigendes Eigenleben. Die Körnchen begannen unter den Füßen Meyers seitlich davonzufließen und wanderten an den Stiefeln des Mannes empor. Gordon sank langsam in der Düne ein.


  »Das ist Treibsand!«, rief er entsetzt aus und versuchte gegen den bedrohlichen Strom anzukämpfen.


  »Das ist kein Sand«, erkannte Svea folgerichtig. »Das sind winzige Organismen. Milliarden von ihnen. Wir müssen sie durch unsere Anwesenheit geweckt haben.«


  »Sie haben Gordons Blut geleckt«, flüsterte Min blass. »Weg hier!«


  »Nicht ohne die Box!«, rief Svea und fasste einen der Transportbügel. Mit aller Kraft riss sie die Box mit sich und schlitterte den Hang hinab. Sie löste dabei ein lawinenartiges Phänomen aus. Gordon blickte kurz zurück und beobachtete, wie der gesamte Hang zu fließen begann. »Es werden immer mehr, und sie verfolgen uns! Das ist kein mineralisches Granulat, sondern es handelt sich um Lebensformen.«


  »Ganz egal, was geschieht! Dieser Transportbehälter hat die höchste Priorität und muss an Bord der Phoenix!«, befahl Svea gehetzt. »Koste es, was es wolle!«


  »Was ist so wichtig an diesem verdammten Ersatzteil? Lass es einfach liegen und wir sind schneller zu Fuß. Die Box bremst uns aus«, schnappte Gordon.


  »Ohne diesen Datenverteiler wird die Phoenix nicht mehr starten können«, ließ Min die Katze aus dem Sack.


  Gordons Gesicht versteinerte. »Was hat das zu bedeuten, Min?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, fuhr Svea dazwischen. »Zurück zum Schiff! So schnell wir können! Schau auf deine Stiefel.«


  Gordon traute seinen Augen nicht. Das widerstandsfähige Material der Expeditionsstiefel zeigte Zersetzungserscheinungen. Eine Schicht des Sandes heftete fest an dem Obermaterial und ließ sich nicht abschütteln. »Diese Biester fressen sich durch unsere Schutzanzüge.«


  »Lauft um euer Leben«, hauchte Svea und bot alle Kraft auf, die sie noch im Stande war aufzubringen.


  


  


  


  


  


  

  Im Bauch des Wals


  


  Das war leichter gesagt, als getan, denn der Sand regierte aggressiv.


  Svea zerrte die Box durch den Sand, und Gordon kam zu ihr, um ihr zu helfen.


  Unversehens schob sich vor ihnen ein Sandwall in die Höhe, der ihnen bis zur Kniescheibe reichte. Das wirkte wie schwarzes Wasser, wie eine Welle, die nicht zulassen wollte, dass die Raumfahrer wieder in ihr Raumschiff zurückkehrten. Die Aufhäufung bildete einen Kreis und sah aus wie die gewaltige Version einer Sandburg, die ein eifriges Kind am Strand von Lexus II gebaut hatte.


  Mit dem entscheidenden Unterschied, dass die Sandburg des Kindes nicht gefräßig war.


  »Was tun wir?«, fragte Min.


  »Augen zu und durch!«, schnauzte Svea. Auch ihre Schuhe begannen sich aufzulösen. Ein unangenehmes Kribbeln an den Füßen machte deutlich, was geschah. Die Sandkörner, winzige Wesen, fraßen sich durch organisches Material und machten auch vor Haut, Fleisch und vermutlich auch Knochen nicht Halt.


  Angst, und die Gewissheit, von winzigen Piranhas gefressen zu werden, vermehrten Sveas Kräfte. Sie und Gordon machten einen, dann noch einen großen Schritt und liefen durch den Sandwall wie durch einen magischen Flammenring, der unentwegt wuchs.


  Die Sandburg verschwand, begradigte sich, und eine weiche Welle huschte mit einem wischenden Geräusch hinter den Flüchtenden her.


  Svea fragte sich, warum der Sand sich nicht einfach über sie stülpte? War es ihm nicht möglich, so hoch stabil zu bleiben? Oder spielte er mit ihnen? Vielleicht war er genauso neugierig wie sie?


  Vor ihnen erhob sich das Wrack der Phoenix, und Dimitrij und Leandro winkten aus der geöffneten Luke.


  Im selben Moment stolperte Gordon und fiel der Länge nach hin. Sofort huschte eine schwarze Welle auf ihn zu und begann, ihn zu bedecken.


  »Gordon!«, schrie Svea und ließ die Kiste fallen. Liebe Güte, es waren nur noch ein paar Schritte bis zur Phoenix. Nur ein paar Schritte. Es wäre fatal, jetzt ein Besatzungsmitglied zu verlieren.


  Min war bei Gordon, der sich unter der dünnen Sandschicht bewegte und zappelte. Mit der flachen Hand strich sie den Sand von Gordons Körper, was einer Sisyphusarbeit gleichkam. Weggewischt wurde er direkt ersetzt, und die Schicht wurde immer dicker.


  Gordon stemmte sich stöhnend hoch, schüttelte sich wie ein Hund, und seine Hände und Knie sanken immer tiefer ein. Er starrte Svea an. »Es frisst mich.«


  »Steh auf, Mann!«, rief Svea, und sie und Min halfen dem Astrophysiker auf die Beine, was sehr anstrengend war, denn nun klammerte der Sand sich an Gordons Beine, dicke Klumpen, die wie Wespennester aussahen. Von seinem Rücken rieselte der Sand zu seinen Artgenossen.


  »Das Zeug ist schwer wie Blei«, stöhnte er. »Es zerrt an mir, warum ausgerechnet an mir?«


  »Weil du ein süßer Typ bist«, flappste Min, und Gordon grinste schief, während Svea nach den Sandbeulen trat, die auseinanderspritzten wie Horden von Ameisen. Gordon war halbwegs frei, doch durch das Haar rieselte Sand in seinen Nacken. »Oh nein!«, schrie er. »Das juckt. Sie beißen mich! Verdammt, das ist unerträglich!«


  Svea griff die Box und zerrte sie hinter sich her. »Kommt, kommt mit. Wir haben es gleich geschafft.«


  Nur noch ein paar Schritte. 100 Meter vielleicht. Sie fielen ihr schwer, denn die höhere Schwerkraft drückte sie nach unten.


  Vor ihr öffnete sich der Boden.


  Svea schrie vor Schreck und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch das war unmöglich. Sie rutschte aus und nach unten. Auf dem Hinterteil sauste sie in die Kuhle, und kaltes Grausen überfiel sie.


  Während einer Mission konnte man sterben. Das war jedem Raumreisenden klar, doch wenn es so weit war, hatte der Tod dieselbe Qualität wie bei jedem anderen Menschen. Man wollte ihn nicht und versuchte, sich dagegen zu wehren.


  Svea versuchte, sich festzuhalten und fragte sich, wie tief sie noch rutschen würde. Sie konnte nicht mehr über den Rand der Kuhle blicken.


  Mins Kopf erschien oben.


  »Holt mich hier raus!«, schrie Svea. »Es verschlingt mich. Was, wenn sich das Loch schließt?«


  Sie erwartete genau das. Es wäre für den Sand so einfach. So schnell, wie er die Vertiefung geschaffen hatte, konnte er sie wieder schließen, und Svea würde regelrecht begraben, oder besser – gefressen werden! Sie würde nicht einfach ersticken, sondern der Sand würde in ihre Körperöffnungen dringen und sie von innen zernagen.


  »Ich brauche ein Seil, liebe Güte!«, rief Min und Gordon war nun neben ihr.


  Ein Seil! Um Haaresbreite hätte Svea gelacht. Wo sollten sie jetzt ein Seil hernehmen? Sie versuchte völlig nutzlos, aus der Kuhle zu steigen. Ihre Finger gruben in den Sand, ihre Füße versuchten, sich irgendwo abzustemmen, doch so sehr sie sich bemühte, stets gab der Sand nach, und wenn sie einen halben Meter nach oben geschafft hatte, rutschte sie wieder zurück. Die Wände der Kuhle, inzwischen eher ein Trichter, waren zu steil.


  Kalter Schweiß lief über ihren Körper und sie schloss die Augen, wartete auf das Unvermeidliche.


  Min versuchte, ihr die Hand zu reichen, wobei sie darauf achtete, nicht selbst in das Loch zu rutschen. Gordon neben ihr tat es ihr nach, doch so sehr Svea sich bemühte, gelang es ihr nicht, die Finger der Helfenden zu greifen. Und wenn schon? Die Kante war viel zu weich und porös. Niemand würde sie hier rausziehen, auch nicht mit einem Seil, das sich in den Sand schneiden würde wie in warme Butter. Es gab keinen festen Rand.


  Aus und vorbei!


  Oh, Leonie! Liebe Tochter. Liebe große Tochter! Wie gerne hätte ich dich noch einmal gesehen!


  »Geht zur Phoenix«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme autoritär klingen zu lassen. »Geht. Blinow braucht die Box. Die Zeit läuft euch davon. Ich habe sie gesehen. Sie warten schon in der Luke.«


  »Nicht ohne dich«, grunzte Gordon.


  Tränen liefen über Sveas Gesicht und sammelten sich auf der Atemmaske. »Mich könnt ihr später holen.«


  Wenn mich bis dahin der Sand noch nicht gefressen hat!


  Die Köpfe ihrer Freunde verschwanden, und dann erschien Min, offensichtlich von Gordon an den Beinen festgehalten. Sie rutschte auf dem Bauch zu Svea hinunter, und endlich berührten sie sich.


  »Halt dich ganz fest«, keuchte die Asiatin.


  »Das schafft Gordon nie«, gab Svea zurück.


  Zwei Frauen wogen mehr als zwei Zentner. Das konnte ein Mann durchaus ziehen, aber nicht, wenn die Füße keinen festen Halt hatten und bei jedem Ruck tiefer einsanken.


  »Nun mach schon. Wir halten uns fest«, seufzte Min.


  Svea wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht. Nun gut, einen Versuch war es wert. Hoffentlich landeten sie nicht zu dritt in der Kuhle. Drei auf einen Streich.


  In diesem Moment bebte der Boden unter Svea.


  Und das Maul öffnete sich und verzehrt seine Speise! Fuck und Amen!


  Die Kuhle wurde noch tiefer. Es kam Bewegung in den Sand, und einmal mehr kam Svea sich vor wie im Magen des Wales.


  »Es frisst uns«, stöhnte Svea, als es einen Ruck gab. Gordon zog Min an den Beinen in die Höhe. Langsam ging es aufwärts, während der Sand nachrieselte und sich gegen die Aktion zu wehren schien.


  Ganz langsam, erbärmlich langsam ging es nach oben. Mins und Sveas Finger verkrampften sich ineinander, und von oben hörte man das vernehmliche Stöhnen des stellvertretenden Kommandanten.


  Es geling, liebe Güte, es gelingt!


  Schon verschwand Min über dem Rand. Sie hielten sich fest, denn nichts würde sie trennen.


  »Scheiße!«, fluchte Gordon. »Verdammte Scheiße!« Er zerrte und zog, und dann sah Svea ihn und Min, die atemlos und keuchend auf dem Bauch im Sand lag.


  Gordon stemmte sich in den Sand, seine Schuhe waren von winzigen Zähnen zerfetzt, sein Gesicht glühte knallrot, und noch einmal zog er mit aller Kraft und Svea rutschte aus der Kuhle und lag schweratmend auf dem Bauch.


  »Hoch, raus aus dem Sand«, ächzte Svea, stand auf, und zog Min in die Höhe. »Wir müssen zum Schiff, schnell, schnell!«


  Gordon stolperte hinter ihr her, sein Gesicht eine Fratze, aus seinem Mund kamen seltsame Töne. Die Platzwunde, die er sich beim Absturz zugezogen hatte, glühte auf seiner Stirn wie ein Kainsmal. Er schüttelte sich, ruckte wie ein defekter Robot, und seine Augen waren hinter den anachronistischen Brillengläsern weit aufgerissen.


  Min schob ihn mehr, als dass er ging und endlich waren sie an der Phoenix.


  


  


  Dekontamination!


  


  Dimitrij Blinow und Leandro de Silva erwarteten ihre Teamkollegen und hielten bereits in der geöffneten Schleuse Ausschau. Erleichtert und verblüfft zugleich, erkannten sie Svea, Gordon und Min, die wild gestikulierend den letzten Sandhügel überquerten und schreiend auf die Phoenix zueilten. Svea zog eine silbern schimmernde Transportbox mit sich. Gordon zappelte und sprang hin und her wie ein Wahnsinniger.


  Als Svea in einem Sandloch verschwand, stockte ihnen der Atem, doch erleichtert sahen sie, dass Gordon die Situation im Griff hatte. Erstaunlich, welche Kraft der hagere Mann aktivieren konnte.


  Leandro hielt Dimitrij zurück, als dieser helfen wollte.


  »Gordon schafft das. Keine der Frauen wiegt mehr als Hundertzehn Pfund«, sagte er leise. »Sie brauchen uns hier, wenn sie ankommen.«


  »Wir könnten ihr die Strickleiter in die Vertiefung werfen.«


  »Bis du sie abmontiert hast und wir bei ihnen sind, ist Svea frei«, gab Leandro zurück. »Hast du vergessen, wie Gordon gegen den Tarworm gekämpft hat? Zweifelst du an ihm?«


  Atemlos beobachteten sie die Rettungsaktion.


  Dimitrij wurde immer nervöser. Er war ein Mann, der nach seinem Gefühl handelte, während der Spanier rational dachte. Sie durften das Schiff nicht alleine lassen. Ein Mann genügte, um die zwei zierlichen Frauen zu retten, was schließlich auch gelang. Liebe Güte, es war nur Sand. Nichts wirklich Gefährliches.


  Dann endlich waren Svea, Min und Gordon am Schiff.


  Dimitrij trat die primitiv anmutende Strickleiter ins Freie, die er zuvor am Rand des Schleusenraumes befestigt hatte. Er wollte seinen Kollegen den Aufstieg in die Phoenix erleichtern.


  »Einen Flaschenzug oder Seil! Schnell! Die Box muss zuerst ins Schiff!«, ordnete Svea an. Nichts deutete auf die Gefahr hin, in der sie geschwebt hatte, abgesehen vom Schweiß, der ihre, allerdings auch Mins und Gordons Uniform dunkel tränkte. Sie war die Kommandantin und riss sich zusammen.


  »Was ist los?«, wollte Leandro wissen. »Wir wollen schon nach euch suchen und euren Fußspuren folgen. Dimitrij befürchtete bereits, die Worms hätten euch zum Lunch eingeladen.«


  »Mich haben sie fast verspeist«, gab Svea hart zurück. »Gut, dass ihr gewartet habt.«


  »Wir haben keine Worms gesehen«, sagte der Russe.


  »Ich rede nicht von Würmern«, sagte Svea.


  Sie drehte sich um und umarmte zuerst Gordon, dann Min. Mehr brauchte es nicht. Sie wussten, wie es gemeint war.


  Dimitrij ließ eine Hebevorrichtung nach unten und hakte die Kiste ein. »Darf ich fragen, was ihr da gefunden habt?«


  »Unsere Lebensversicherung«, entgegnete Svea nur und trieb Min und Gordon an nach oben zu klettern. »Gordon! Lege deinen Anzug ab und werfe ihn nach draußen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Leandro soll die Dekontamination durchführen, so gründlich wie nötig aber so schnell wie möglich!«


  Gordon folgte der Anweisung und riss sich vor den erstaunten Augen seiner beiden Kollegen den Schutzanzug vom Leib. Er schleuderte zuerst die Stiefel ins Freie, dann folgten die Handschuhe, schließlich der Rest der Kleidung. Sein hagerer, weißer Körper reflektierte das kalte Licht. Er war splitternackt, doch niemand störte sich daran. Es ging ums Überleben. Sein Rücken war rot wie bei einem Sonnenbrand, und letzte Sandkörner fielen von seiner Haut.


  »Warum diese Aufregung?«, wollte Leandro wissen. »Es besteht auf diesem gottverlassenen Sandhaufen keine Gefahr, Erreger oder Viren zu verschleppen.«


  »Warum?«, fragte Svea und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Deshalb.«


  Dimitrij und Leandro blinzelten in das diffuse Licht des tief stehenden Zwergsterns, dann sahen sie es. Ein Strom von schwarzem Sand floss über den Hügel, bildete vorne eine Spitze, die genau auf das Schiff zielte und verbreiterte sich nach hinten rapide. Je mehr sich der Strom schlängelnd vorwärts bewegte, desto mehr Sand wurde mitgerissen und zum Leben erweckt.


  »Ay, dios mio! Ich hatte das vorhin schon gesehen und hielt es für eine Lichtspiegelung«, flüsterte Leandro und reichte Svea die Hand, um sie als letzte ins Schiff zu ziehen. »Was ist das?«


  »Darf ich vorstellen? Die vorherrschte Spezies dieses Planeten«, entgegnete Min angewidert.


  »Klein aber bissig«, fügte Gordon hinzu und begab sich auf Leandros Zeichen unter die Dekontaminationsdusche des Schleusenraumes. Das würde seine Qual lindern.


  »Die Schleuse sofort hermetisch verriegeln!«, ordnete Svea an. »Ich hoffe, wir haben alle Hüllenrisse gefunden und gründlich verschweißt. Andernfalls könnte es an Bord sehr unangenehm werden.«


  »Ich mache einen Kontrollgang«, bot Dimitrij an, doch Svea widersprach. »Ich brauche dich und deine Kenntnisse sofort in der Antriebssektion. Wir müssen eine Notfallreparatur durchführen.«


  »Noch eine?«, fragte Dimitrij scherzend. Sveas Blick ließ ihn sofort verstummen und ahnen, dass keine Zeit mehr zum Scherzen war.


  »In Ordnung«, entgegnete der Russe leise. »Lass uns ans Werk gehen.«


  

  Zweifelhafte Realität


  


  »Und wann wolltet ihr uns genau über den zerstörten Verteiler unterrichten?«, wollte Dimitrij erbost von Mia und Svea wissen. Der Spezialist für Triebwerkstechnik blickte fassungslos auf das völlig zerstörte Aggregat. Er hatte es nicht untersucht, da es als unzerstörbar galt. Was nicht sein konnte, durfte nicht sein. Ein Fehler im Wahrnehmungsraster, den besonders sehr intelligente Menschen oft begingen. Dimitrij hatte sich zu sehr auf die marginalen Zerstörungen des Raumschiffes konzentriert. Nun, das war eigentlich gut so, denn es hatte ihnen die Kraft gegeben, nicht aufzugeben.


  Nur der Teufel wusste, warum Svea es untersucht hatte.


  »Alles zu seiner Zeit«, bestätigte die Kommandantin seine Annahme. »Denke einmal nach. Hätten wir es euch gleich offenbart, dann wäre die Motivation bei den Reparaturarbeiten fragwürdig gewesen.«


  Dimitrij warf seiner Kommandantin einen undefinierbaren Blick zu und entfernte die Abdeckung des Hauptverteilers. Mit aufgerissenen Augen begutachtete er die Zerstörungen und säuberte mit einem Spezialwerkzeug das Chassis. Dabei förderte er zahlreiche glasierte Steinklumpen zutage. »Hier, für das Labor! So kommen wir wenigstens mit ein paar extraterrestrischen Proben nach Hause!«


  Während der Russe die Arretierungen des Aggregats entriegelte und den Verteilerblock mit einem Lifter langsam aus seinem Gehäuse hob, fragte er mit scheinbar beiläufiger Stimme: »Euch ist bewusst, dass dieser defekte Hauptverteiler die Ursache für das Triebwerksversagen und letztendlich den Absturz ist? Die Schiffsseele ist nicht wahnsinnig geworden, sondern dem Bordrechner wurde nur ein Großteil seiner externen Sensoren und Steuerfunktionen gekappt.«


  »Wenn man also den Verteiler ersetzt, dann können wir die Schiffssysteme wieder neu starten?«, wollte Gordon Meyers atemlos wissen.


  Dimitrij Blinow nickte leicht. »Theoretisch schon, praktisch wurde dies noch niemals zuvor gemacht. Für dieses Aggregat gibt es normalerweise keinen Ersatz.«


  Der Russe beförderte das verkohlte Kernstück auf einen nahen Werkzeugwagen und begutachtete das entstandene Loch. »Im Allgemeinen bin ich für Zufälle dankbar, besonders dann, wenn sie mir das Leben retten. Aber in diesem Fall geht mir das Ganze eine Spur zu weit.«


  Svea nickte verbissen und blickte kurz zu Gordon. »Ich glaube wir sind alle derselben Meinung. Ein paar Ereignisse am Verlauf dieser Mission wirken äußerst irreal.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, stimmte Dimitrij zu. »Wo habt ihr den neuen Verteiler gefunden?«


  »Draußen im Sand«, entgegnete Svea mit monotoner Stimme.


  »War eine rote Schleife um die Box?«, fragte Dimitrij trocken, doch keinem war zum Lachen zumute. »Ihr müsst verstehen, das Aggregat ist in ein gepanzertes Chassis eingelassen. Das Hüllenmaterial um diese Stelle ist verstärkt. Eine doppelwandige Zellenstruktur umgibt das Ganze und ist mit aufpralldämpfendem Material zwischengefüllt ...«


  »Was willst du uns sagen?«, unterbrach ihn Min nervös.


  »Ganz einfach«, entgegnete Dimitrij. »Die Wahrscheinlichkeit, dass genau an dieser Stelle ein Meteorit die Schiffshülle durchschlägt und im Aggregat stecken bleibt, ist genauso gering, wie ...«


  »... wie ein Ersatzteil im Wüstensand zu finden, das es eigentlich gar nicht geben dürfte«, vollendete Svea und blickte Dimitrij direkt in die Augen. »Ich bin zu hundert Prozent bei dir! Aber jetzt interessiert nur eine Frage. Kannst du das Teil ersetzen?«


  »Wie ich dir sagte, es wurde noch niemals versucht«, entgegnete der Russe unsicher. »Auf einen Punkt möchte ich dennoch hinweisen, denn an dieser Stelle verliert mich die Realität vollkommen.«


  Svea nickte ihm zu. »Was noch?«


  »Ihr habt gerade gesehen, wie ich die Meteorfragmente geborgen habe? Vielleicht kann mir jemand sagen, wie der Meteor im Aggregat seine Zerstörungskraft entfalten konnte, wenn da gar kein Loch in der Schiffshülle zu sehen ist?«


  Dimitrij Blinow leuchtete mit einer Sonde in die dunkle Nische hinein und alle konnten sehen, dass der Schiffsrumpf unversehrt war.


  »Ich bin für so etwas nicht ausgebildet worden«, flüsterte Min nervös. »Ist das hier nur ein Traum? Das wäre die einzige logische Erklärung für dieses Mysterium.«


  »Lass uns wenigstens bei der korrekten Bezeichnung bleiben - es ist ein Alptraum!«, entgegnete Svea. Die Kommandantin horchte plötzlich auf, als ein unangenehmes Belastungsgeräusch im Schiff erklang. Es hörte sich an wie das Ziehen und Verdrehen von Stahlträgern. Dimitrijs abgelegte Sonde rollte davon und verschwand unter einer Maschinenanlage.


  »Um bei dem Begriff Alptraum zu bleiben«, sagte Gordon. »Seht auf die Armaturen. Egal, was wir errechnet haben, es stimmt nicht mehr. Uns geht der Sauerstoff aus. Offensichtlich haben wir mehr davon verloren, als wir vermuteten. Die Hüllenrisse waren dominierender, als wir dachten. Wir haben noch für knapp eine Stunde Sauerstoff, und auch nur, wenn wir die Atemmasken aufbehalten.«


  Dimitrij fuhr herum. »Was sagt du da?«


  »Du hast fünfzig Minuten Zeit für den Wechsel, mein russischer Freund. Den Rest der Zeit brauchen wir für den Start und für den Wiedereinsatz des Sauerstoffaggregats«, sagte Gordon kalt. Er trug eine neue Uniform, und unter seiner Brille funkelte die kleine Atemmaske.


  »Das funktioniert nicht.«


  »Du schaffst das, Mann.«


  Dimitrij knurrte wie ein bissiger Hund.


  »Das Schiff hat sich um ein paar Grad geneigt«, flüsterte Min mit düsterer Vorahnung.


  »Der Sand, auf dem die Phoenix liegt, gerät in Bewegung«, erkannte Svea richtig und mahnte Dimitrij zur Eile. »Wir haben eine Kettenreaktion ausgelöst! Setze den Verteiler ein und ignoriere die Rahmenbedingungen! Uns bleibt genügend Zeit die Sache aufzuarbeiten, wenn wir diesen verdammten Planeten wieder verlassen haben.«


  »Ein paar Millionen Schnittstellen, mikroskopische Anbindungen und ein hochempfindliches Aggregat, welches ich versuchen muss, mit einer einfachen Hebevorrichtung und Augenmaß einzusetzen«, lachte Dimitrij rau. »Um es kurz zu machen. Ich garantiere für gar nichts.«


  

  Das Buch verkehrt herum


  


  Der Spezialist für Triebwerkstechnik machte sich an die Arbeit.


  Svea registrierte so professionell, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war, die ablaufende Zeit, die ihr Leben aufbrauchte, Sekunde für Sekunde.


  Als verfügten diese über einen grausigen Schatten, bewegte sich der Sand nicht nur auf die Phoenix zu, sondern das Raumschiff begann zu beben, was Dimitrij Blinow die Arbeit nicht erleichterte. Er fluchte, wenn das Handwerkzeug abrutschte.


  Ein paar Millionen Schnittstellen, mikroskopische Anbindungen!


  Dieser Satz hallte in Sveas Kopf.


  Es wurde noch niemals versucht!


  Würde es Dimitrij Blinow gelingen, wäre der Beweis erbracht, dass ein Mann alleine unter schwierigsten Bedingungen ein Ersatzteil ersetzen konnte, für das normalerweise mehrere Personen und sehr viel Zeit notwendig waren. Ein Beweis, der nützlich sein konnte. Würden sie jemals zurückkehren, würde man den Austausch des Aggregats analysieren, vielleicht technische Modifikationen erwägen und sehr zufrieden sein über diesen erstaunlichen, vermutlich auch effektiven Nebeneffekt der Mission.


  Dimitrij führte alle Schritte hochkonzentriert aus.


  Er nutzte alle Mittel, die ihm zur Verfügung standen, improvisierte wo nötig und positionierte das Ersatzaggregat an der vorgesehenen Stelle. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, und Min tupfte ihm vorsichtig die Stirn ab.


  Dimitrij hatte nicht mehr viel Zeit. Noch vierzig Minuten vielleicht, bis der Sauerstoff aufgebraucht war.


  Vierzig wunderbare, schreckliche Minuten!


  


  


  Die Masken ließen sie leben, doch nicht mehr lange.


  »Sauerstoffzufuhr drosseln«, befahl Svea. Vielleicht konnte man auf diese Weise noch ein paar Minuten gewinnen.


  »Sauerstoffzufuhr gedrosselt. Partialdruck liegt bei 90 mbar«, gab Gordon zurück.


  Umgehend fingen sie alle an zu hecheln. Ihre Lungen wehrten sich gegen den Eingriff. Sie bekamen nun so viel Luft, wie ein Bergsteiger in 5000 Meter Höhe.


  »Das funktioniert nicht«, brummte Dimitrij und keuchte. Besonders für ihn war die reduzierte Sauerstoffregelung fatal. Leider war sie nicht individuell regelbar. Seine Finger rasten über Schalteinheiten, sein Laser huschte über Platinen, und er wirkte wie ein versteinerter Fels. Seine Muskeln traten zutage, sein Gesicht war eine karstige Maske. »Scheiße!«


  Die Phoenix hob sich und fiel zurück, während Sand über die Hülle rauschte. Was hatte diesen Organismus geweckt? Hatte er nur deshalb geruht, weil er sich vor den Tarworms fürchtete? Besaß er Intelligenz? Konnte der schwarze Sand logisch denken? In Sveas Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Gordon hockte in der Ecke und starrte Dimtrij an.


  Leandro spielte mit einem Fingerring und sah nicht auf.


  Min hockte neben Dimitrij und wischte ihm den Schweiß ab wie eine fleißige Operationsschwester.


  Das Schlimmste war die Hilflosigkeit, war das Gefühl, dem Planeten, dem Sand und der Zukunft ausgeliefert zu sein. Einer Zukunft, die keine war.


  Dimtrij Blinow arbeitete unermüdlich.


  


  


  Noch vielleicht dreißig Minuten, dachte Svea. Dann werden wir ohnmächtig und erleben nicht mehr, wie der Sand uns frisst. Insgeheim dankte sie dem Schicksal für diese Gnade.


  Das Raumschiff bebte, und das Rauschen auf der Hülle wurde immer lauter. Es prasselte, als würden Hagelschauer auf die Phoenix niederschlagen.


  Gordon Meyers fuhr mit den Fingerspitzen über die Verletzungen, die ihm der Sand zugefügt hatte. Seine Hand sah aus wie verbrannt. Er schrubbelte seinen Rücken an einem Stützpfeiler.


  Im selben Moment gab es ein reißendes Geräusch. Alle Augen folgten dem Laut, während Leandro aufsprang.


  Einer der glasierten Steinklumpen sprang auseinander, die anderen Steine explodierten genauso. Tausende Sandkörnchen, die offensichtlich extrem verdichtet gewesen waren, lösten sich voneinander und rieselten nicht etwa zu Boden oder blieben einfach liegen, nein, sie bildeten kleine schwarze Flächen, die wie aus großer Höhe betrachtete Kriegseinheiten wirkten, sich formierten und zueinander fanden. Millionen Ameisen, die nun den Großteil des Tisches bedeckten. Die Steine selbst gab es nicht mehr.


  Svea erinnerte sich an einen uralten Film, den sie einst gesehen hatte. Ein grausig aussehender Außerirdischer hatte sich auf ein Raumschiff geschlichen, um ein Besatzungsmitglied nach dem anderen zu töten. Übrig blieb eine Frau. Nur eine schwache Erinnerung. Damals hatte sie sich amüsiert. So etwas könne nicht geschehen. Das würden die Sicherheitsvorkehrungen nicht zulassen und nun hatten sie einen weiteren Beweis angetreten:


  Der Verstand, und die Fähigkeit, ihn zu benutzen, waren zweierlei Fähigkeiten!


  Man nannte sie die Brains, denn sie waren die Besten ihres Faches. Und doch waren sie Menschen. Fehlbar, voller Angst und blind im Angesicht des Todes.


  Welcher Teufel hatte sie geritten, die Steine im Schiff zu lassen, nachdem Blinow sie gefunden hatte? Zumindest eine mineralogische Untersuchung hätte man unternehmen müssen. Ein Polarisationsmikroskop, also ein spezielles Lichtmikroskop, welches linear polarisiertes Licht mit Polarisatoren erzeugt und analysiert, befand sich an Bord. So wäre die Doppelbrechung bei diesem optisch anisotropen Mineral deutlich sichtbar geworden, und auch optische Aktivitäten hätten sie bestimmen können.


  Sie hatten arglos wie Schulkinder den Feind an Bord gelassen, was ein unverzeihlicher Fehler war.


  Dimtrij fuhr hoch. Er fluchte erneut und starrte, wie alle anderen, zu der Sandpfütze, die nun verhielt, als berate sie. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Fünfundzwanzig Minuten«, ächzte Svea.


  Leandro stand vor dem Tisch und trat einen Schritt zurück, als fürchte er, der Sand könne in die Höhe springen und ihn, in Form einer schwarzen Wolke, angreifen.


  »Seht euch das an«, keuchte Min. Sie presste ihr Gesicht an das Fenster.


  Rund um die Phoenix hatte sich ein Wall gebildet, ein bebender Organismus, der wie eine Wasserwelle wirkte, die auf der Stelle stand, weich wogend und abwartend. Eine Welle, die über einem Schiff zusammenschlug, um es in die Tiefe zu ziehen. Offenbar hatte der Sand beschlossen, die Pfeilform aufzugeben, um mit voller Macht zuzuschlagen.


  Eine glühende Sonne beleuchtete den Sand, der keiner war. Die Hitze war unerträglich und schweißtreibend. Alles kam zusammen. Dimitrij Blinow, der wie ein Berserker schuftete, die explodierten Steine und die Bedrohung des Sandes draußen.


  


  


  »Der Sand hält Kriegsrat«, sagte Gordon hart. »Er überlegt, ob er uns gleich frisst, oder den Würmern den Vortritt lässt.«


  »Ich lach mich kaputt. Lebender Sand, bekloppter geht es nicht«, schnappte Leandro und bedachte den hageren Physiker mit einem bitteren Blick.


  Nein, so einfach war das nicht, fand Svea. Kaputt, wie Leandro es nannte, gingen sie ganz von alleine. Himmel noch mal, sie waren die Brains. Sie waren berühmt für ihre Anpassungsfähigkeit.


  (Waren sie das? Wie kam sie darauf?)


  Intelligenz war auch die Fähigkeit, sich den Umständen anzupassen. Wenn man ein Buch verkehrt herum hielt, musste man lernen, es verkehrt herum zu lesen.


  Es galt, die Sprache zu entziffern. Warum geschahen diese rätselhaften Dinge? Warum fanden sie etwas, dass es nicht geben durfte. Warum, warum, warum? Die Sprache, wie las man sie verkehrt herum? Es ging um kognitive Fähigkeiten. Letztendlich bestand kein Unterschied zwischen einer KI und einem Menschen. Intelligenz war stets ein regelbasiertes System, wenn auch von ungleich höherer Komplexität. Es galt, Muster zu erkennen, Bilder zu verstehen.


  Und alles versagte, war ein Haufen Scheiße, wenn man nicht mehr genug Sauerstoff hatte, um die Denkmaschine zu benutzen.


  Noch zwanzig Minuten!


  Denke, Svea! Denke!


  Streng dich an!


  Ihr Schädel begann zu schmerzen. Vor ihren Augen verschwamm alles. Farben veränderten sich. So wie ihr, musste es auch den Freunden gehen, und es kam einem Wunder gleich, dass Dimitrij überhaupt noch arbeiten konnte. Woher nahm der Mann die Kraft und vor allen Dingen, die Konzentration?


  »Wenn der Sand uns verschluckt, ist es um uns geschehen«, sagte Leandro tonlos.


  »Ist es sowieso«, gab Gordon zurück und kratze seine Verletzungen.


  »Bin gleich soweit«, kam es von Dimitrij, als sei nichts geschehen, eine unheimliche, fatalistische Stimme.


  »Kommunizieren. Das ist es. Wir müssen kommunizieren«, entfuhr es Svea. »Lasst es uns versuchen.«


  »Was? Was meinst du?« Min fuhr herum.


  Svea stand schon vor dem Tisch und murmelte: »Redet mit uns. Sagt uns, wer ihr seid.«


  Sie kniete sich hin, das Gesicht nun nahe der Tischkante. Es gruselte sie, als eine kleine Sandwolke auf sie zustrebte und am Rand der Platte verhielt wie eine nervöse Maus, die nicht weiß, wie sie vom Tisch kommt. Nein, der Sand war nicht nervös. Das war eine Fehleinschätzung. Der Sand wusste genau, was er tat.


  Gleich springt es mich an!


  »Hallo, Sand«, sagte sie leise.


  Das wirkte albern, genauso albern, als spreche ein Kind mit dem Sand auf seiner Spielschaufel. Es wirkte so albern, dass Gordon in krächzendes Gelächter ausbrach und Min hysterisch zu kichern begann, was zweifellos auch auf den Sauerstoffmangel zurückzuführen war.


  Noch fünfzehn Minuten!


  »Was wollt ihr von uns? Wir sind friedvoll. Wir sind nur zufällig hier und wollen wieder zurück nach Hause«, flüsterte Svea und starrte den Sand auf der Tischplatte hypnotisch an. Für gewöhnlich hätte das zu heiteren Bemerkungen geführt, doch jeder von ihnen wusste, dass sie auf einem Seil tanzten, das schon bedenklich durchhing. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, und wenn sie schon sterben mussten, konnte es auch mit einem schrägen Lachen in der Kehle sein. Oder, indem man mit außerirdischem Sand sprach.


  »Hab’s gleich. Noch ein paar Kontakte, dann können wir starten«, stöhnte Dimitrij und Metall klickerte auf Metall.


  Dann geschah das Unvorstellbare.


  Der Sand auf dem Tisch formte sich zu einer ovalen Scheibe, wölbte sich nach außen, sah nun aus wie ein Deckel und bildete ein menschliches Gesicht nach. Eine schwarze Maske mit unverkennbaren Augen, einer flachen Nase und einem Mund.


  Svea verdrängte ihr Grauen, verdrängte die ablaufende Zeit und flüsterte: »Tut uns bitte nichts. Wir sind friedvoll.« Sie stand auf und beobachtete das Gesicht von oben. Schwarze Augen sahen sie an. Eine außerirdische Totenmaske.


  Alle, bis auf Dimitrij, standen um den Tisch herum, während die Phoenix bedenklich zitterte, ein Raumschiff im Maul der Unendlichkeit, kurz davor, gefressen zu werden.


  »Mein Gott«, stieß Gordon hervor und nahm seine Brille ab. »Es versucht, zu sprechen.«


  Das schwarze Gesicht bewegte sich, die Lippen formten Worte.


  »Das gibt es nicht!«, brüllte Dimitrij. Er sprang auf und warf ein Werkzeug auf den Boden. »Mir fehlen die, mir fehlen die verdammten ... Liebe Güte, es ist immer die letzte Schraube, die verrostet ist, immer dasselbe ... Seit Jahrhunderten dasselbe.« Er verstummte und kam zu ihnen. »Da leck mich doch einer. Es sah so gut aus. Oh verdammte Scheiße! Alles umsonst!«


  Die schwarzen Sandlippen bewegten sich, und alle versuchten, die Worte zu lesen. Man ignorierte Dimitrij. Der Kontakt zum fremden Leben war viel zu faszinierend. Nun waren sie wieder Wissenschaftler und vergaßen die nicht mehr existierende Zukunft.


  Noch elf Minuten!


  Die Lippen des Aliens bewegten sich und zitterten.


  Dann kehrte die Realität zurück. »Wir sterben«, sagte Min-Hae Choung leise. »Dimitrij hat es nicht geschafft. Hört ihr? Wir werden nicht starten.«


  »Ja, wir sterben«, zischte der Russe hinter ihr, und es klang wie ein Fluch, wie ein letzter Fluch, den er dem Unvermeidbaren entgegenschleuderte. »Es ist vorbei. Mir fehlen die refraktären Leiter. Wärmeleitfähigkeit 2-Low. Einfach gesagt, eine gottverdammte simple Glasfaserverbindung. Wer uns den Datenverteiler geschenkt hat, hat ein defektes Sonderangebot gekauft oder sich einen üblen Scherz mit uns erlaubt.«


  Der Mund des schwarzen Sandes bewegte sich immer noch, doch niemand war des Lippenlesens mächtig. Gordon konzentrierte sich auf die Bewegungen. »Hilfe, sagt es«, murmelte er. »Dieselben Lippenbewegungen wie bei meiner Mutter, als sie schwer krank wurde und nicht sprechen konnte. Sie starb ... sie starb, obwohl sie es nicht gemusst hätte ... Hilfe ... da, wieder. Ich frage mich, woher es unsere Sprache kennt, aber es ist eindeutig dieses Wort.«


  Hilfe!


  »Und wenn schon ...«, sagte Dimitrij. »Gleich ist der Sauerstoff zu Ende. Selbst, wenn wir jetzt losfliegen, werden wir es nicht überleben.«


  Alle fuhren zu ihm herum, starrten ihn an, und eine erbärmliche Stille breitete sich aus. Er hatte gesagt, was jeder wusste. Er hatte mit diesen Worten den Sargdeckel geschlossen. Und unvermittelt begriffen die Brains, dass sie etwas vergessen hatten:


  Sich voneinander zu verabschieden!


  Sich von Erinnerungen zu lösen, von dem, was sie bedrücken mochte, von allem Weltlichen.


  Dafür blieben ihnen nicht mehr als fünf Minuten.


  Die Reise der Phoenix mit der Signatur 2088SEP15MAG01 war beendet.


  Und der Sand bewegte die Lippen und sprach unhörbar.


  

  Erwachen I,II, III, IV, V.1


  


  Seit zweihundert Jahren beschrieb man Träume als bizarre oder halluzinatorische mentale Aktivitäten, die während eines Kontinuums an Schlaf- und Wachstadien einsetzten. Daran hatte sich nichts geändert.


  Experimentell-biologisch war man so schlau wie zu allen Zeiten. Man wusste nur wenig.


  Letztendlich blieb der Traum eine Welt hinter der bekannten, die man besuchte wie das Weltall, ohne zu wissen, was einen erwartete.


  Ein Traum ist kein bequemer Weg, und zu den persönlichen Sternen führt er schon gar nicht. Wenn sich jedoch Träume begegnen, kann es sein, dass sie eine unheilige Liaison eingehen und ein Gesamtbild ergeben, welches die Träumenden erschüttert.


  (Leonie! Ich vermisse dich! Was habe ich nur falsch gemacht?)


  (Oh, wunderbares Alien! Du hast mich betört, deinen Freund zu töten! Ich bin die Retterin!)


  (Mutter, die ich nicht genug liebte, um ihr zu geben, was ihr zustand! Krepiert in einem Loch!)


  (Wahnsinniger Riple-Glider MCII und die verdiente Strafe für Anmaßung und Dünkel.)


  (Rachmed, mein Freund, der wegen mir starb, weil ich unvorsichtig und arrogant war!)


  Wenn die Schuld ihren grauen Mantel über den Traum wirft, und alle Sinne vereinnahmt, bekommt die Illusion ein fahles Gesicht. Ronsgar Kredder hatte 2072 den Traum als eine überschätzte Seifenblase bezeichnet, an der sich schlaue Geister reiben, bis sie platzt. Eine sarkastische These, mit der er Gelehrte wie Sigmund Freud und dessen Nachfolger deplatzierte.


  Fünf Träume, die sich verbanden und eine gigantische Seifenblase bildeten, während die Körper zuckten und auf die befreienden Worte der Schiffsseele warteten:


  »Betrachte mich als Interface zwischen der künstlichen Intelligenz des Zentralrechners und der Besatzung. Du bist an Bord des Entdeckerschiffes Phoenix.«


  Der Satz kam nicht, dieses Mal nicht, denn es war kein Erwachen. Es war das Gegenteil. Dafür immer wieder dieselben Bilder.


  Svea, du hast sieben Jahre, zwei Monate, drei Tage und achtzehn Stunden – Relativzeit – geschlafen!


  RETTE DICH ... BEVOR ES ZU SPÄT IST!


  RETTE DICH!


  Leonie!


  Alien!


  Mutter!


  Rachmed!


  Riple Glider!


  Und der eine große Traum bekam ein Gesicht und informierte sie nun doch mit der Stimme der Schiffsseele, einer unwirklichen Stimme, die vorhanden war, aber nicht sein konnte:


  »Mr Dimitrij Blinows letzte Worte waren: ‚Vorsichtig. Besser wir treten alle ein paar Schritte zurück. Ich möchte euch nichts vormachen. An dem Verteiler hängen nicht nur der Schiffscomputer und die Schiffsseele, sondern auch der Antriebsreaktor und die Hauptenergieversorgung. Im besten Fall meldet sich der Bordrechner, fährt die Systeme hoch und erkundigt sich, was wir zum Frühstück wünschen. Im schlimmsten Fall gerät der Fusionsreaktor außer Kontrolle und geht hoch.’«


  Traumseele, rede weiter!


  Sage uns, was wir wissen müssen!


  Ein kollektiver Traumgedanke, der sie ineinander verknotete, wie es die Magie tun mochte, von der Märchenerzähler behaupteten, sie existiere.


  Und eine Stimme, die all dem überlegen ist.


  Eine Stimme, die analysiert und nichts von Freundschaft weiß oder von Gemeinsamkeit.


  »Das Schiff startete wie geplant aus dem Sand. Währenddessen wurden Sie alle ohnmächtig. Sie, Mrs Andersson, Mrs Choung, Mr Meyers, Mr Blinow und Sie, Mr de Silva. Aber Sie starben nicht, denn nach dem Start setzte das Sauerstoffaggregat ein und versorgte Sie. Der Endzustand einer Erstickung ist mit einem Atemstillstand verbunden, doch führt das nicht unbedingt zum Tod. Die Sauerstoffsättigung in Ihrem Gewebe hat einiges ausgeglichen, da keine Kohlenmonoxydvergiftung vorlag.«


  Eine klare rationale Stimme. So, wie man sie kannte, wenn auch traumhaft nebelig und falsch akzentuiert.


  »Meine Daten zeigen, dass sich an Bord der Phoenix außer Ihnen fremdes Leben befindet. Meine Daten zeigen abnorme Energien. Man könnte die Wesen strukturell als Sandkörner bezeichnen. Sie vereinigten sich mit der ausgetauschten Einheit und bildeten den refraktären Wärmeleiter, der Ihnen fehlte. Sie verdichteten sich und wurden zu Glas. Meine Auswertung zeigt dennoch, dass die Wesen trotzdem nicht mit toter Materie zu vergleichen sind, sondern eindeutig leben. Sie handelten so, um Ihre Leben zu retten.«


  Ist das wahr?


  Träumen wir den Traum?


  Wo sind wir?


  Also retteten uns die Sandkörner?


  Sie taten es, weil sie es so wollten?


  Also sind sie auf Terra? Sind gemeinsam mit uns? Lebender Sand?


  Doch wer ist uns?


  Wer?


  Fünf Stimmen suchten einen Zusammenhalt. Sie waren gemeinsam gestorben und lebten dennoch. Sie waren gemeinsam vom schwarzen Sand gerettet worden und hatten ihn mit nach Terra gebracht. Sie waren die Brains, eine Einheit, eine Funktion, ein Faktor, eine Potenz, waren viele und doch eins, waren ... waren ...


  Wer sind wir?


  Wo sind wir?


  Der schwarze Sand hat uns gerettet?


  Das Buch verkehrt herum lesen lernen.


  Und da war der Zweifel, den sie hatten. Was war real, was war es nicht? Wer waren sie? Was tat man ihnen an? Warum hatten sie keine Erinnerungen? Wer bediente sich ihrer ... Brains?


  SIND WIR FREI?


  Dann endete der Traum, und alles war Schweigen und Dunkelheit.


  


  


  


  


  

  Irgendwo, irgendwann


  


  Drei Männer und eine Frau starrten auf die dreidimensionalen Bilder.


  »Svea Andersson. Kommandantin der Phoenix, Astrobiologin, 36 Jahre alt«, sagte einer der Männer, ein Hüne im schwarzen Anzug. »Intelligenzquotient 156. Attraktiv, schmal, eigentlich zu zart für den Job, dennoch die beste der Welt, wie sie soeben bewiesen hat. Liebe Güte, auf diese Lösung muss man erst mal kommen.«


  »Sie sieht aus, als puste der erste Wind sie um«, sagte die Frau.


  »Sie ist zäh. Tun Sie doch nicht, als wäre Ihnen das nicht bekannt«, fauchte der Hüne im schwarzen Anzug. »Wir haben es oft genug erlebt.«


  »Und was ist an ihrer Lösung so bedeutsam?«, fragte die Frau.


  Der Hüne gab zurück: »Es ist die Assoziation. Im Training geht man stets davon aus, fremdes Leben habe irgendwie ... greifbar zu sein. Zumindest etwas mit Händen und Beinen und einem Kopf. Damit zu kommunizieren hat etwas Fassbares. Doch wer kommt auf den Gedanken, mit ein paar Sandkörnchen zu sprechen? Dafür muss man innere Grenzen überwinden, muss sich von jeder Regel lösen, und vor der Angst, sich lächerlich zu machen.«


  Man schwieg und die Frau sagte hart: »Sie gehört zu den Brains. Von ihr erwarte ich so etwas.«


  »Gordon Meyers«, fuhr der Hüne fort. »Stellvertretender Kommandant, Astrophysiker, 39 Jahre alt«, sagte ein anderer Mann, nachdem das Bild gewechselt hatte. Seine Glatze glühte im Schein der Farben. »Ein unheimlicher Kerl. Dennoch genau richtig, nach allem, was wir über ihn wissen.«


  »Zwei Männer in einem. Wahnsinn oder Genie?«, wollte die Frau wissen.


  Man ignorierte ihren Einwand.


  Ein neues Bild schnellte hoch.


  »Min-Hae Choung. Schiffsärztin. 41 Jahre alt«, sagte die Frau und behielt das Wort. »Man sollte sie töten, wenn man bedenkt, was sie sich schon alles geleistet hat. Sie hat den Außerirdischen erschossen, schon vergessen? Deshalb flohen die Aliens. Und das, bevor wir ihre Technologie vollständig erforscht hatten.«


  Der Glatzkopf lachte. »Sie töten? Dafür ist sie viel zu wertvoll. Sie ist ein Brillant.«


  Der Mann im schwarzen Anzug sagte hart: »Deshalb ist sie dabei.«


  Ein weiteres Gesicht erschien.


  »Dimitrij Blinow. Schiffsingenieur, Spezialist für Triebwerkstechnik und Lebenserhaltungssysteme«, sagte der Glatzkopf, noch immer lächelnd. »Ein verdammter Muskelprotz. Gefährlich wie eine Natter, wie wir wissen. Baut aus rostigen Fahrradteilen ein Raumschiff und kommt nicht darüber hinweg, seinen besten Freund erschlagen zu haben.«


  »Ich halte ihn für gefährlich«, sagte die Frau.


  »Nur dann, wenn man ihn nicht bändigt«, sagte der Hüne.


  Ein neues Gesicht strahlte auf und drehte sich langsam.


  »Leandro de Silva. Kosmologe und Softwarespezialist«, sagte der Hüne im schwarzen Anzug. »Wie alle anderen ein IQ gegen 160.«


  »Und schön obendrein«, flüsterte die Frau.


  »Er hat halb Madrid gefickt. Das ist ihm zum Verhängnis geworden«, sagte der Glatzkopf.


  Derjenige, der bisher geschwiegen hatte, stand auf und versteckte die Hände in den Hosentaschen. Er war schlank und hatte ein Durchschnittsgesicht, niemand, den man auf der Straße erkannte. »Sie haben es geschafft.«


  Man blickte ihn an.


  »Die Brains haben bewiesen, dass sie die Besten sind. Durch sie haben wir zwei Milliarden gespart, meine Dame, meine Herren. Dazu sollten wir uns beglückwünschen. Die Company wird auch weiterhin existieren. Unsere Macht wird wachsen, dank der Brains«, sagte der Durchschnittsmann. Er grinste und fügte hinzu: »Haben Sie sich mal überlegt, was geschieht, wenn die Brains das alles rauskriegen?«


  »Wie sollten sie?«, fragte die Frau.


  »IQ einhundertsechzig!«


  »Na und?« Der Glatzkopf schüttelte den Kopf. »Wer zu viel denkt, verliert den Bezug zum Naheliegenden.«


  »Sie meinen den Wald und die Bäume?«, fragte die Frau.


  »Genau das, werte Kollegin.«


  »Und wenn sie es doch herausfinden?«, hakte der Durchschnittsmann mit seiner Durchschnittsstimme nach.


  Der Mann im schwarzen Anzug verschränkte die Finger vor sich auf den Tisch. »Dann – darüber sollten wir uns klar sein - dann werden sie uns töten!«


  


  


  


  FORTSETZUNG FOLGT


  


  Demnächst im Kindle-Store


  


  


  


  


  


  


  Falls Ihnen der Roman gefallen hat, würden sich die Autoren über eine freundliche Amazon-Rezension freuen.


  Nur so kann ein Roman auf sich aufmerksam machen.


  


  Falls Ihnen der Roman nicht gefallen hat, war er vielleicht nichts für Sie, was aber nicht bedeutet, dass er schlecht sein muss. Bitte bedenken Sie das bei ihrer Rezension.


  


  


  Vielen Dank sagen


  


  Thomas Rabenstein


  Volker Ferkau


  [image: ]


  


  


  

  Bitte beachten Sie auch die Romane von Thomas Rabenstein


  und Volker Ferkau im Kindle-Shop
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